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Eine Zeitung von Bäuerinnen 
und Bauern

Das neue Bild der Bäuerin: Kühe, Küche, Kinder, Karriere, Kunden..

S c h w e r p u n k t

Zwischen ausgefüllt und überlastet
Die klassische Bäuerin gibt es so nicht mehr. Ihr 
Tätigkeitsfeld auf den Höfen ist vielfältiger ge­
worden und trägt zunehmend zur Existenzsi­
cherung bei. Seite 11

Frauen in der Landwirtschaft
Ob Landwirtin in Erziehungszeit, Auszubilden­
de, Betriebsleiterin oder Hofpädagogin - wir 
stellen vier Frauen vor, die ihre Rolle individuell 
ausfüllen und mit Freude Bäuerin sind.
Seite 12 und 13

Pol i t ik

Ringen um die Milch
Die AbL legt dem Bundesministerium Vorschlä­
ge zur Mengenreduzierung vor. Maria Heubuch 
kommentiert: Wir Milchbauern sind gefordert, 
unsere Interesse gegenüber unseren „Markt­
partnern" selbst zu vertreten auf Seite 2.

Gleiten zur „Flächenprämie"
Bundesrat ruft Vermittlungsauschuss zur EU- 
Agrarreform an. Strittig: Beginn des Gleitflugs 
zu regional einheitlichen Prämienrechten. 
Bayerischer Abgeordneter berechnet: Allgäu 
gewinnt durch die Reform. Seite 3 und 6

M ark t

Mit Qualitäten gegen Preisverfall
Upländer bieten für 5 Cent/I den Erhalt bäuerli­
cher Betriebe. EZG Sauerland organisiert gen­
technikfreie Milch. Seite 4 und 8

Mit Sturheit gegen Marktchancen
Bauern und Verbraucher wollen weder gen­
technisch veränderte Futter- noch Lebensmittel. 
Doch die Zulieferer mauern. Seite 10

Weitere Themen
Nachbau und Patente Seite 5, Altschulden 
Seite 7, Zucker Seite 14, vom Jugendtreff zum 
Dorfladen Seite 15, Lettland Seite 16 und 17, 
Wanderarbeiter Seite 18 und vieles mehr
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D i’iese Milchpreise gehen an die Substanz. 
Betroffen sind nicht nur kleine und mittlere Betriebe, sondern 
sehr stark genau diejenigen, die in Ställe, Quoten und Flächen 
investiert haben, um „konkurrenz- und leistungsfähig“ zu sein. 

Sie sind nun über Jahre den Banken verpflichtet. Der Traum von 
einer sicherenExistenz platzt bei einem Milchpreis von 27 Cent, 
oder gar noch weniger, wie eine Seifenblase. Es rettet auch kein 
Staffelpreis zugunsten großer Mengen mehr -  den gibt es schon, 

und dennoch reicht es nicht. Wir stecken mitten drin in einem 
neuen Kampf um den Preis, und er ist noch lange nicht zu Ende. 
Die Politik ist nicht ganz unbeteiligt: Die Senkung der Interven­
tionspreise wurde 1999 zur Agenda 2000 beschlossen. Sie ist in 

der aktuellen EU-Agrarreform noch um ein Jahr auf das laufende 
Wirtschaftsjahr vorgezogen und für Butter um 10 % auf insge­

samt 25 % erhöht worden. Die Molkereien haben die Milchpreise
aber schon gesenkt, bevor die politi­

schen Beschlüsse umgesetzt wurden. 
Als Reaktion auf das anhaltende 

Preistief haben sich im Norden der 
Republik vor allem große Bauern 
zum „BDM Nord“ zusammenge­

schlossen. Der Übermacht der ab­
nehmenden Hand möchten sie entge­

gentreten, den Verkauf der Milch -  
möglichst für alle Milcherzeuger in 
der BRD -  selbst in die Hand neh­

men und somit beim Preispoker mit­
bestimmen. Ob dabei auch kleine Be­

triebsgrößen zu ihrem Recht kommen, ist noch nicht sicher. 
Dennoch ist es wichtig, dass Milcherzeuger ihre Interessen selbst

in die Hand nehmen.
Den Bauernverband setzt das zunehmend unter Druck. Er wird 
gedrängt, sich aus der Klammer der Molkereigenossen zu lösen, 

die eben nicht die gleichen Interessen verfolgen. Davor rettete 
sich der Bauernverband eine Zeitlang, indem er Milchbäuerin­
nen und Bauern zu zahlreichen Aktionen vor den Discountem

mobilisieren konnte. 
Gut, dass so Medien 

und Verbraucher/innen
— . .  , -  , ,  von der Misere erfahrenDie Milch kampft h.i*„.u„dd.nnoch

scheren sich auch Ge- 
nossenschaftsmolkereien nicht darum 

und leisten sich einen Machtkampf auf unserem Rücken. 
Erleichtert werden ihnen diese bitteren Machtspielchen noch 

durch das Überangebot an Milch, das wir in der EU haben. Ein 
Überangebot von 15 -  20 % verschlechtert die Verhandlungsposi­

tion der Anbieter, also letztlich der Milcherzeuger. Darum ist es 
gut, dass Ministerin Künast im Einklang aller Beteiligten hier ak­

tiv werden will. Als AbL schlagen wir mehr als das Herausneh­
men der nationalen Milchquoten-Reserve aus der Saldierung vor. 
Auch die einzelbetriebliche Saldierung muss eingeschränkt wer­

den in Form eines Korridors: maximal 5 % Überlieferung oder 
als Alternative 10.000 kg Milch je Betrieb soll nach unserem Vor­

schlag nur mehr in die Molkereisaldierung einfließen können. 
Wer mehr überliefert, muss „Superabgabe“ zahlen. Da eine pro­

zentuale Begrenzung bei kleinen Herden die Flexibilität stark 
einschränkt, kann mit dieser Alternative auch bei kleinen 

Betrieben besser auf Veränderungen im Bestand reagiert werden. 
Über eine Mengenreduzierung sind sich vom Grundsatz viele Be­
teiligte einig. Jetzt gilt es, hier schnell die Weichen zu stellen, da­
mit die politischen Möglichkeiten, auf den Milchpreis Einfluss zu 
nehmen, auch genutzt werden. Das allein aber wird unsere Exis­
tenzen nicht sichern. Wir selbst sind gefordert, unsere Interessen 

auch gegenüber unseren „Marktpartnem“ zu vertreten.
Das kann uns niemand abnehmen.

Maria Heubuch,
AbL-Bundesvorsitzende, Milchbäuerin im Allgäu

Kommentar

AbL nimmt Stellung 
zum Milchmarkt

Das BundeslandWirtschaftsministerium hatte die Berufsvertretungen um 
Vorschläge zur Verbesserung der angespannten Lage auf dem Milchmarkt gebeten

Die AbL fordert von der Politik, zur Re­
duzierung der Milchmenge ihren na­

tionalen Handlungsspielraum auszunut­
zen. Da die Überschüsse jetzt auf die Prei­
se drücken, müsse die Chance zur Men­
genreduzierung zeitnah genutzt werden -  
will heißen, noch in diesem Milchwirt­
schaftsjahr. Die AbL schlägt hierzu fol­
gendes vor:
-  Die nationale Reserve aus der Saldie­
rung herausnehmen,
-  auf einzelbetrieblicher Ebene einen Sal­
dierungskorridor einrichten und zwar in 
Höhe von bis zu 5 Prozent der einzelbe­
trieblichen Quote oder alternativ bis zu
10.000 kg Milch. Eine Überlieferung darü­
ber hinaus soll mit der „Superabgabe“ 
sanktioniert werden.

2 bis 3 Prozent weniger Milch
Zusätzliche Möglichkeiten sieht die AbL 
in einem „Ruherecht“ für Betriebsquoten. 
Das heißt, wenn ein Betrieb seine Quoten 
nicht nutzt, werden diese nicht sofort ein­
gezogen und an den Quotenmarkt zurück­
geführt sondern erst nach mehreren Jah­
ren. Außerdem könnte bei Quotenübertra­
gungen an der Milchbörse ab einer be­
stimmten Menge wieder ein obligatori­
scher Abzug zugunsten der Länderreserve 
eingeführt werden.
Würde dieses Maßnahmenbündel umge­
setzt, könnte die Milchmenge in Deutsch­
land um 2 bis 3 Prozent gegenüber 2003/
04 eingeschränkt werden.

Ministerium gibt sich noch 
bedeckt
Der Bauernverband betont in seiner Posi­
tion weiterhin, dass auf europäischer Ebe­
ne gehandelt werden müsse. In Deutsch­
land setzt sich der DBV für die Heraus­
nahme der nationalen Reserve ein und 
bringt jetzt auch die Begrenzung der ein­
zelbetrieblichen Saldierung ins Spiel. Im 
Ministerium zeigt man sich noch zurück­
haltend -  es seien noch nicht alle Stellung­
nahmen da, klar sei, dass die berufsständi­
schen Organisationen sich für Saldie- 
rungsobergrenzen einsetzten und die Mol­
kereiindustrie von nationalen Begrenzun­
gen wenig halte und statt dessen auf eine 
EU-weite Mengenreduzierung poche. Bei 
einer Landesbauemversammlung in Bran­
denburg äußerte sich Renate Künast offen 
für das Aussetzen der Milchmengensaldie- 
rung, bedauerte allerdings die wenig ein­
heitlichen Positionen von Verbänden und 
Ländern zu dieser Frage. Künasts Mitar­
beiter, Ministerialdirigent Robert Kloos 
und der Parlamentarische Staatssekretär 
Gerald Thalheim (SPD) warnten derweil 
davor, dass ein Saldierungsverzicht die 
Überlieferer Einkommen koste. Thalheim 
sagte, die Politik müsse sich sehr gut über­
legen, ob sie damit gerade die zukunfts­
trächtigen Betriebe schwächen wolle. 
Man darf gespannt sein, welche Maßnah­
men das Bundeslandwirtschaftsministeri- 
um vorschlägt. eda

BDM Nord spielt Bauernkrieg

Unter dem Zeichen des Bundschuhs 
aus den Bauernkriegen von 1524 ... 

nehmen sie [die Bauern] den Kampf auf, 
denn es geht um ihre Existenz!“ So kün­
digt der Bundesverband Deutscher Milch­
viehhalter Nord eine Pressekonferenz 
Ende Mai in Hamburg an. Das Ganze be­
ginnt im Hotel, mit Busshuttle geht es zu 
einem „modernen“ Milchviehbetrieb, dort 
ist eine „spektakuläre Aktion“ angekün­
digt -  „Ein Bauernhof geht in Flammen auf 
und wird mit Milch gelöscht, denn Milch 
ist billiger als Wasser!“ wird der potenziel­
le Teilnehmer eingestimmt. Die Presseein­
ladung ist gedruckt auf hochwertigem 
reinweißen Papier und wurde verschickt 
von einer PR Agentur in Berlin. Oben auf 
dem Briefkopf prangt die Bundschuh-Fah­
ne. Die norddeutschen Milchviehhalter 
mischen die Szene gerade mächtig auf, 
seit ihrer Gründung im Februar (siehe BS

5/04) hat die Interessenvertretung bereits
2.000 Mitglieder für sich gewinnen kön­
nen. Und sie bleibt weiterhin nicht untä­
tig, bereits bis Mitte Juni stehen Termine 
für Info-Veranstaltungen für Bauern fest -  
der Aktionsradius reicht von Mecklen- 
burg-Vorpommem über Niedersachsen 
und Schleswig-Holstein bis nach Nord- 
rhein-Westfalen. Im Gegensatz zum DBV 
setzt die neue Interessenvertretung nicht 
auf die Kooperation mit den Molkereien 
sondern will ihre Milch bündeln und damit 
ihre Macht gegenüber den Abnehmern 
steigern. Eine Reduzierung der Milchmen­
ge steht beim BDM nicht oben auf der Ta­
gesordnung -  schließlich gehören zu den 
Gründern vor allem große Milchviehbe­
triebe, die teils nicht genossenschaftlich 
organisiert sind und Übermengen lieber 
gebündelt den Privatmolkereien anbieten 
wollen, als weniger zu produzieren, eda
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Die EU-Agrarreform hat nicht nur Verlierer
In den Landwirtschaftlichen Wochenblättern aller Orten werden seit den Luxemburger Beschlüssen „die großen Verlierer" einer regional einheitlichen 

„Flächenprämie" aufgezählt. Vor allem in Bayern fordern Landwirtschaftsministerium und Bauernverband unermüdlich die referenzbezogene 
Betriebsprämie. Adi Sprinkart, Abgeordneter der Grünen im Bayerischen Landtag und stellvertretender Vorsitzender des Landwirtschaftsausschusses, hat 

aktuelle und künftige Prämiensummen verglichen und festgestellt: Das gesamte Allgäu gewinnt durch die Reform.

t di Sprinkart hat gerechnet und he- 
aus kam: Das Allgäu würde, wenn 

die regional einheitliche „Flächenprä­
mie“ ausbezahlt wird, 21 Millionen Euro 
mehr EU-Fördermittel erhalten, als 
wenn das referenzbezogene Betriebsprä- 
mienmodell eingeführt würde. Pro Hek­
tar macht der Unterschied zwischen Be­
triebs- und Flächenprämie allgäuweit 
+ 87 €  aus, so die Berechnungen, im 
Ober allgäu sogar + 174 €  und umge­
rechnet auf die abgelieferte Milch beträgt 
der Unterschied auf das gesamte Allgäu 
gerechnet + 1,8 Cent/kg abgelieferte 
Milch, im Oberallgäu knapp + 4,6 Cent 
und im Landkreis Lindau + 2,7 Cent. 
Als Datengrundlage benutzte Adi 
Sprinkart die Zahlen, die von Dr. Alois 
Kling und Dr. Josef Hiemer vom Land­
wirtschaftsamt Kempten unter dem Ti­
tel „Das Milchland Allgäu“ im Novem­
ber 2003 in der Fachpresse veröffent­
licht wurden, sowie die tatsächlich be­
zahlten Tierprämien und Prämien im 
Rahmen der Kulturpflanzenregelung 
(KPR) und die Hälfte der Trockenfut- 
terbeihilfe in den Jahren 2000-2002.

Die regional einheitliche Flächenprä­
mie für Bayern beträgt 339 €  je Hektar. 
Die Betriebsprämie berechnet sich aus 
dem Durchschnitt der Prämien nach 
der Kulturpflanzenregelung und den 
Tierprämien (Mutterkuhprämie, Son­
derprämie männliche Rinder, 
Schlachtprämie, Mutterschafprämie, 
Extensivierungsprämie) der Jahre 
2000 bis 2002. Dazu kommt noch die 
Milchprämie in Höhe von 3,55 Cent/kg 
verkaufter Milch.

Selbst das Unterallgäu gewinnt
Die Ergebnisse sind deutlich (siehe Ta­
belle). „Selbst das Unterallgäu, der 
Landkreis mit der höchsten Rindvieh­
dichte in der Bundesrepublik, würde 
sich mit Flächenprämie noch etwas 
besser stellen als mit der Betriebsprä­
mie“, kommentiert Adi Sprinkart. Be­
sonders deutlich sei der Unterschied 
im Landkreis Oberallgäu, wo die Bau­
ern bei der Flächenprämie mehr als das 
Doppelte der Betriebsprämie erhalten 
würden. Eigentlich seien die Ergebnis­
se vorhersehbar gewesen, sagt Sprin­

kart. Denn er hat auch Berechnungen 
angestellt, nach denen sich die Be­
triebsprämie erst für Milchviehbetrie­
be ab 8000 kg Milch/ha „lohnt“. „Und 
davon gibt es im Allgäu nicht allzu vie­
le. Der Durchschnitt liegt bei knapp 
5.000 kg/ha. In flächenstarken Regio­
nen wie dem Oberallgäu sei die Milch­
menge pro Hektar noch viel geringer 
und die Vorteile der Flächenprämie 
dementsprechend höher. Dort würden 
3.900 kg Milch pro Hektar erzeugt. 
Um darzustellen, dass es sich nicht 
speziell um ein Allgäuer Problem han­
delt, sondern dass die Bergregionen 
und das Grünland allgemein vom Flä­
chenmodell profitieren werden, hat Adi 
Sprinkart in Berchtesgaden weiterge­
rechnet. Hatte doch Landwirtschafts­
minister Miller 2002 erklärt, die Ab­
schmelzung der betrieblichen Milch­
ausgleichszahlungen ab 2007 zur ein­
heitlichen Flächenprämie treffe die 
Bergbauem besonders hart. Miller: 
„Das bedeutet für unsere Milcherzeu­
ger einen nicht kompensierbaren Eirt- 
kommensverlust. “

............... ^..........
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Flächenprämie
chenprämie - Betriebsprämie im Alle
Betriebsprämie

äu
Differenz in € Differenz in %

Oberallgäu

65.887 ha 22.335.693 €

Milchprämie 251.8081 8.939.184 €
Tierprämien Durchschn. 2000-2002 1.407.147 €
Trockenfutterbeihilfen* 504.789 €
Gesamt 10.851.120 € 
10.346.331

11.484.573 € 106%

Lindau

18.000 ha 6.102.000 €

Milchprämie 85.616 t 3.039.368 €  
Tierprämien Durchschn. 2000-2Ö02 404.896 € 
KPR Durchschn. 2000-2002 50.914 € 
Trockenfutterbeihilfen 273.031 € 
Gesamt 3.768.209 € 2.333.791 € 62%

Ostallgäu

77.227 ha 26.179.953 €

Milchprämie 393.973 t 13.986.041 € 
Tierprämien Durchschn. 2000-2002 2.041.063 € 
KPR Durchschn. 2000-2002 # 2.106.736 € 
Trockenfutterbeihilfen 1.327.166 € 
Gesamt 19.461.006 € 6.718.947 € 35%

Unterallgau

77.949 ha 26.424.711 €

Milchprämie 444.915 15.794.482 € 
Tierprämien Durchschn. 2000-2002 2.960.456 € 
KPR Durchschn. 2000-2002 6.434.980 € 
Trockenfutterbeihilfen 1.016.252 € 
Gesamt 26.206.170 € 218.541 € 1%

Allgäu gesamt 239.063 ha 81.042.357 € 1.176.31 t t  60.286.505 € 20.755.852 € 34%

Vergleich Flächenprämie - Betriebsprämie in Berchtesgaden
BGD(6)

BGL
6.400 ha 2.176.000 €

Milchprämie 10.0001 355.000 € 
Tierprämien 112.000 € 
KPR 0 € 
Gesamt 467.000 € 1.709.000 € 366%
Milchprämie 75.0001 2662.500 € 
Tierprämien 1.000.000 € 
KPR 930.000 € 
Gesamt 4.592.500 € 2.207.500 € .48%20.000 ha 6.800.000 €

*die Beträqe entsprechen der Hälfte der EU-Beihilfen im Referenzzeitraum 2001/2002 (-- Anteil, der ab 2005 noch an die Bauern ausgezahlt wird)

Unter der Abkürzung „BDG (6)“ (sie­
he Tabelle) hat Sprinkart sechs Ge­
meinden im inneren Landkreis des 
Berchtesgadener Landes (BGL) zu­
sammengefasst. „Bergbauem vom al­
lerfeinsten“, sagt er „reine Grünlandre­
gion mit durchschnittlich 7 bis 8 Kü­
hen pro Betrieb“ -  die „Flächenprä­
mie“ bringt den Bauern hier stolze 
366 % mehr Fördermittel.

Erfolgreich gepiekst
Der Grünen-Abgeordnete hat seine 
Zahlen im Allgäuer Bauemblatt veröf­
fentlicht, am Schluss des Artikels steht 
„Sprinkart fragt sich, warum sich die 
Allgäuer CSU-Abgeordneten eindeutig 
für die Umsetzung der Agrarreform in 
Form der Betriebsprämie aussprechen, 
obwohl das wie dargelegt zum gravie­
renden Nachteil der Allgäuer Bauern 
gereicht.“ Den CSU-Kollegen hatte 
Sprinkart noch die Allgäuer Bauem- 
verbandsfunktionäre hinzugefügt, aber 
das wurde nicht abgedruckt.
Der Landwirtschaftsminister reagierte 
prompt: In der nächsten Ausgabe des 
Bauemblatts nimmt er Stellung zum 
Artikel von Adi Sprinkart. Er erklärt, 
dass die regional einheitliche Flächen- 
prämie die Landwirte im Freistaat 21,6 
Millionen Euro pro Jahr koste. Außer­
dem führt Miller ins Feld, dass die 
Grünlandstandorte, vor allem in den 
Berggebieten, allein mit der Flächen­
prämie nicht zu halten seien, sondern 
jährlich zusätzlich fast 48 Millionen 
Euro an Mitteln über Ausgleichszulage 
und das bayerische Kulturlandschafts­
programm (KULAP) erhielten.
Auf die Zahlen zum Allgäu geht der 
Minister nicht ein. KULAP und die 
Ausgleichzulage haben nichts mit der 
Wahl des Prämienmodells zu tun und 
sind durch das Flächenmodell auch 
nicht gefährdet. „Es ist klar, dass es 
durch die Agrarreform Gewinner und 
Verlierer gibt“, sagt der streitbare Ab­
geordnete Sprinkart. „Für mich voll­
kommen unverständlich ist, dass die 
Bauern bei uns in der Region wie die 
Opferlämmer dahocken und sich nicht 
gegen die Forderungen von Miller und 
des Bauernverbandes nach einer Be­
triebsprämie wehren und sich zudem 
Äußerungen gefallen lassen wie „die 
Flächenprämie bzw. das Kombimodell 
benachteiligen die wirtschaftenden 
und die leistungsfähigen Betriebe."

eda



Bauemstimme 6/2004 BEWEG UN G

Keine Marktchancen für Gen-Weizen
Nach jahrelangem Protest der nordamerikanischen Farmer gegen die 

' Einführung des ersten Gen-Weizens hat nun der Konzern Monsanto die 
Einführung zurückgestellt. Die Farmer hatten Sorge, Verluste auf den 

Exportmärkten in Asien und Europa zu erleiden. Damit musste 
Monsanto ausgerechnet in den führenden Gentechnikstaaten USA und 
Kanada eine Schlappe hinnehmen und will nun selbst auf Freisetzungs­

versuche mit dem Weizen verzichten, pm

Gemeinsam gegen Agrarfabriken
Bei der Demonstration gegen die geplante Agrarfabrik für 85.000 

Schweine im brandenburgischen Hassleben erhielt die dortige Bürger­
initiative Unterstützung durch eine weitere Bürgerinitiative aus dem 
sächsischen Allstedt, wo eine Mastanlage mit 95.000 Schweinen in 

Planung ist. Wie die Bürgerinitiative „Kontra Industrieschwein" Hass­
leben berechnet hat, bringen 85.000 Schweine nicht nur 50 Arbeits­

plätze, sondern 166.000 Kubikmeter Gülle. Ein Drittel des jetzigen 
Wasserverbrauchs der Region-Templin werden künftig in der Schweine­

mastanlage benötigt, pm

Schwarzwaldbauern zum Agrarbündnis
Das Forum pro Schwarzwaldbauern e.V. mit den Vorsitzenden Josef 

Günter und Siegfried Jäckle hat sich dem bundesweit agierenden Agrar- 
Bündnis angeschlossen, um die bäuerliche Position zu stärken, pm

„Deichverteidigung" erfolgreich
Nach unermüdlichem Widerstand gegen die Landebahn-Verlängerung 
der Hamburger Airbus-Fabrik mitten durch ihr Dorf haben die Neuen­

felder jetzt einen Teilerfolg erzielt: Sowohl Verwaltungs- als auch Ober­
verwaltungsgericht haben den Weiterbau (der auch den Durchstich 
eines Deiches bedeutet hätte) erst einmal gestoppt. Damit ging das 

„Himmelfahrtskommando" von Airbus und Hamburger Senat nicht auf, 
die während der Feiertage diese Baumaßnahm^ durchsetzen wollten. 

Offen ist demnach, ob der bestehende Planfeststeliungsbeschluss über­
haupt dieses Ausmaß der Landebahnerweiterung beinhaltet. Die 
Neuenfelder Obstbauern und Bürgerinnen, die mit Sandsäcken, 

Rettungsringen und Schwimmwesten zur Deichverteidigung aufgerufen 
hatten, sehen jetzt Land bei ihrem Kampf gegen die Industrialisierung

des Obstbaugebiets Altes Land, ril

CPE für eine andere Agrarpolitik
Die europäische Bauernorganisation CPE hat gemeinsam mit Organisa­

tionen aus Amerika, Asien und Afrika am 24. Mai eine Kampagne für 
eine andere Agrarpolitik gestartet. Die CPE erklärte: Wir, Bäuerinnen und 
Bauern der ganzen Welt, Spielball der Überproduktion und des Preisver­

falls landwirtschaftlicher Produkte, Betroffene künstlich niedrig 
gehaltener Weltmarktpreise und der an den Interessen der transnationa­

len Firmen orientierten Deregulierung der Märkte, erklären, dass die 
Gemeinsame Agrarpolitik (GAP) in Europa und der Welt ihre Berechti­
gung verloren hat, die Arbeitsplätze im ländlichen Raum zerstört und 

daher auf den Bedürfnissen und Erwartungen von Bauern, Bäuerinnen, 
Bürgern und Bürgerinnen neu begründet werden muss (und nicht auf 

denjenigen der Lebensmittelketten und der Agroindustrie)... Wirerklä­
ren, dass eine andere europäische Agrarpolitik möglich ist.

Auf der Veranstaltung der CPE in Brüssel symbolisierte ein Börsen­
mensch mit der US-amerikanischen und der europäischen Flagge den 
Zeiger der Uhr, der fortschreitet und alle zwei Minuten einen Hof ver­
schwinden lässt. Zwei Minuten, da dies in einem Europa der 25 die 
neue Zahl ist. Alle zwei Minuten kippte also auch ein Bauer um. Foto: 
Korspeter

Auf der Pressekonferenz des BUND mit der AbL stellte Josef Jacobi, Vorsitzender der Upländer Bauernmol­
kerei, die Pläne zur Einführung der ersten gentechnikfreien Milch vor. Foto: Upländer Bauernmolkerei

Gentechnikfreie Mileh

Neue Wege haben die Bauern der Milch­
erzeuger Gemeinschaft Saüerland 

schon vor Jahren beschritten, als sie ihrer 
Molkerei nach Einführung des Staffelprei­
ses kündigten und ihre Menge gemeinsam 
vermarkteten. Nun sind sie wirkliche Pio­
niere. Sie organisieren für ihre rund 40 
Mitglieder die Erzeugung und Vermark­
tung der ersten gentechnikfreien Milch 
aus Deutschland. Was die österreichische 
Molkerei Tirolmilch kann, wollen die Sau­
erländer mit ihren 9 Mio. kg auch errei­
chen. Sie verhandeln mit der Upländer 
Bauemmolkerei über Verträge für die gen­

technikfreie Milch und mit verschiedenen 
Futtermittelhändlem über das entspre­
chende Angebot. Doch selbst angesichts 
der mittelgroßen Erzeugergemeinschaft 
bleiben die Futtermittelhändler zurüc­
khaltend. Mischfutter garantiert gentech­
nikfrei anzubieten, setzt voraus, das ganze 
Werk ohne genverändertes Soja zu fahren. 
Dazu sind die Genossenschaften kaum be­
reit, so dass nun eher ein privater Händler 
aus Niedersachsen ins Spiel kommt. Der 
Sprecher der Liefergemeinschaft, Franz 
Josef Dohle, rechnet ab Herbst mit der ers­
ten Milch in den Regalen. ms

Gentechnikfreie Regionen schaffen

In Nordrhein-Westfalen haben Mitte Mai
58 Höfe die erste gentechnikfreie Region 

ausgerufen. In der Region „Niederberg“ 
haben sich ökologisch und konventionell 
wirtschaftende ’ Bauern zusammenge­
schlossen, um den Einzug der Gentechnik 
auf ihren Äckern zu verhindern. Innerhalb 
von zehn Wochen sammelten sie Unter­
schriften für die freiwillige Selbstver­
pflichtung, kein gentechnisch verändertes 
Saatgut auf den eigenen Äckern auszu­
bringen. Eine der Initiatorinnen, >Wini 
Winter, strebt nun an, im nächsten Schritt 
auch gentechnisch veränderte Futtermit­
tel von den Höfen zu verbannen.

Vor Gentechnik schützen
In Österreich forderten Umweltschutzor­
ganisationen anlässlich der internationa­
len Tagung „Gentechnikfreie Regionen in 
Europa“ Regionen und Politiker auf, gen­
technikfreie Regionen auszurufen. „Nach 
kritischen Stellungnahmen der EU-Kom-

mission, die nicht rechtsverbindlich sind, 
wollen nun sowohl Kärnten als auch Salz­
burg ihre geplanten Vorsorge-Gesetze [zur 
Stärkung der gentechnikfreien Regionen] 
weiter verwässern -  anstatt den maxima­
len Handlungsspielraum auszureizen. Be- 
sondem jetzt brauchen wir mutige Politi­
ker, die bereit sind, den Schutz unserer 
Gesundheit, Landwirtschaft und Lebens­
mittelproduktion notfalls auch beim Euro­
päischen Gerichtshof durchzufechten“, 
erklärte Susanne Fromwald von Green­
peace Österreich. „Solange die EU Gen- 
technik-Zulassungen erteilt, ohne profun­
de wissenschaftliche Studien einzufor- 
dem, solange keinerlei Langzeitstudien 
über die Wirkungen von gentechnisch ver­
änderten Substanzen erforderlich sind, 
solange müssen die Regionen die Möglich­
keit nutzen, sich vor den Gefahren der 
Gentechnik zu schützen“, so Werner Mül­
ler von Global 2000. ms
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Heute Nachbaugebühren, morgen 
Patentlizenzen und Schadensersatz

Wird die Biopatentrichtlinie verabschiedet wie geplant, geraten Bauern in neue Abhängigkeiten

W ahrscheinlich war es der Ruin seines 
Hofes. 780.000 US-Dollar sind 

schließlich eine Menge Geld für einen ein­
zelnen Farmer. Zahlen musste er diese 
Summe als Schadensersatz an den Saat­
gut- und Chemie-Konzern Monsanto, mit 
dem er zuvor einen Vertrag geschlossen 
hatte, der aus Sicht der Konzemstrategen 
kaum Wünsche offen lässt. Dort heißt es 
unter anderem: „In dem Falle, dass der 
Landwirt entgegen den Bestimmungen 
dieser Vereinbarung und der Lizenzbe­
schränkung Samen zurückhält, verkauft 
oder erwirbt, ... stimmt der Landwirt zu, 
Schadensersatz in Höhe der'Bruttoein­
nahmen für Samen und Fasern zu leisten, 
welche als Resultat der Verletzung der Li­
zenzrechte an solchen Feldfrüchten erzielt 
werden. ... Der Landwirt willigt ein, dass 
Monsanto Folgendes prüfen kann: Anbau­
berichte der zuständigen Landwirt- 
schäftskammer einschließlich des Formu­
lars 578 und korrespondierenden Luftbil­
dern, Dokumente der Riskobewertungs- 
behörde und Belege für Bestellungen von 
Samen und Chemikalien. Der Landwirt 
verpflichtet sich,. in der Aufklärung jegli­
cher Diskrepanzen die bei Prüfungen auf­
tauchen, behilflich zu sein.“ Jener US-Far- 
mer hatte Monsantos genmanipulierte 
Round-up-Ready-Sojabohnen nachgebaut 
und war durch Konzern-Spitzel oder 
nachbarschaftliche Denunzianten verpfif­
fen worden.
Bei dieser Geschichte wird sich der eine 
oder andere an den Nachbaugebühren- 
konflikt bei uns erinnert fühlen -  mit dem

Unterschied, dass es nicht um hunderttau- 
sende US-Dollar und nicht um genmani­
pulierte Sojabohnen geht, sondern um 
hunderte bis tausende Euro und konven­
tionellen Weizen oder Kartoffeln.

Von US- zu EU-Realität
Der Blick über den Atlantik ist aber auch 
ein Blick in die Zukunft. Heute führen uns 
die Nachbaugebühren vor, was morgen 
Patente auf Pflanzen mit sich bringen.

Öffnet die Biopatentrichtlinie Patenten auf Leben Tür und Tor? 
Foto: Archiv

Und fern sind sie nicht mehr, ginge es nach 
der Bundesregierung, so würde eine natio­
nale Biopatentrichtlinie, die obige US- 
Szenarien eher heute als morgen bei uns 
Realität werden, lässt, noch vor der Som­
merpause verabschiedet. Dieses Geset­
zeswerk wäre die Umsetzung der EU-Bio- 
patentrichtlinie, die -  schon seit Jahren 
auf dem Tisch -  sehr umstritten einen sehr 
weiten Rechtsrahmen für die Patentierung 
von Leben steckt. Greenpeace hatte des-

„Ausnahme vom Kartellverbot“
Bundesgerichtshof lehnt kartellrechtliche Bedenken gegen die STV ab

Der Alleinvertretung der Pflanzen- 
züchter-Interessen durch die Saatgut- 

Treuhandverwaltungs GmbH (STV) hat 
der Bundesgerichtshof (BGH) nun den 
kartellrechtlichen Segen erteilt. In seinem 
Urteil vom 11. Mai entschied er, dass „in 
der gesetzlichen Regelung über die Nach- 
bauvergütung eine Ausnahme vom Kar­
tellverbot hege.... Alles sei auf eine kollek­
tive Wahrnehmung dieser Rechte ausge­
richtet“, so heißt es in der Pressemittei­
lung des Gerichtes. Damit wischte es 
nicht nur die Kritik der Interessengemein­
schaft gegen die Nachbaugebühren und 
Nachbaugesetze sowie die von ihr vertre­
tenen beklagten Bauern vom Tisch, son­
dern ging auch nicht auf die Bedenken, die 
das Bundeskartellamt gehegt hatte, ein.

Die STV darf also nun offiziell die Interes­
sen der Pflanzenzüchter vertreten, Aus­
forschung betreiben darf sie deswegen 
aber hoch lange nicht. Auch die Fragen 
rund um die eigentlichen Nachbaugebüh­
ren sind damit nicht beantwortet, am 6. 
Juli verhandelt der BGH dazu.
Aufgrund des BGH-Urteils forderte der 
Bundesverband Deutscher Pflanzen­
züchter die Interessengemeinschaft ge­
gen die Nachbaugebühren und Nach­
baugesetze (IGN) auf, ihren Widerstand 
aufzugeben. Die Züchter machen hinge­
gen weiter wie bisher, erneut überzie­
hen ihre Anwälte derzeit das Land mit 
Drohschreiben. Also bleibt viel zu tun für 
die IGN! Weitere Infos dazu wie gehabt 
bei der IGN, Tel.: 04131-407757 cs

halb immer wieder gefordert, die Bundes­
regierung solle die Richtlinie nicht umset- 
zen und auf eine Neuverhandlung der EU- 
Grundlage drängen. Außerdem wäre es 
durchaus möglich gewesen, so Greenpea- 
ce-Patentexperte Christoph Then, inner­
halb der laschen EU-Richtlinie eine stren­
ge nationale Umsetzung durchzuziehen 
und die EU-Kommission damit zu kon­
frontieren. Einen entsprechenden Weg 
wird wohl Frankreich beschreiten. Weder 

zu dem Einen noch züm Ande­
ren konnte sich die Bundesre­
gierung durchringen und wird 
unter Umständen nun eine 
Biopatentrichtlinie durchwin­
ken, die Patenten auf Leben 
bei uns endgültig Tür und Tor 
öffnet. Trotzdem ein Landwir­
teprivileg darin auftaucht, 
wird es faktisch durch mögli­
che Knebelverträge der Pa­
tentinhaber ausgehebelt. Zu­
mal durch die Konzentra- 
tionsprozesse im Agrarche- 
mie- und Pflanzenzüchtungs- 

bereich Sortenschutz- und Patentinhaber 
zunehmend eins sind. Dazu schreibt 
Greenpeace in einer neuen Dokumentati­
on zu den wahren Kosten der Genpatente: 
„Diese Konzerne kontrollieren in großem 
Umfang den Zugang zu Saatgut generell, 
unabhängig davon, ob Gentechnik im 
Spiel war, ob es neu gezüchtet oder schon 
vor Jahren einfach eingesammelt wurde. 
Was diese Firmen in ihren Genbanken an­
gesammelt haben oder in den Zuchtgärten 
vermehren, wird der Allgemeinheit entzo­
gen und erst auf den Markt gebracht, 
wenn patentgeschützte Gene eingebaut 
wurden und der Anbau, die Vermehrung 
und Ernte des Saatgutes durch Exklusiv­
rechte kontrolliert werden können.“
Dass die kritische Einflussnahme schwie­
rig ist, wenn Patente erst einmal gang und 
gäbe sind, haben immer wieder die Wider­
spruchs-Verhandlungen vor dem Europäi­
schen Patentamt gezeigt. Mitte Juni steht 
wieder eine an: gegen das Patent der Firma 
Bayer CropScience auf herbizidresistente 
Pflanzen (Liberty Link bzw. Basta) wurde 
Widerspruch eingelegt,, da sich das Patent 
eindeutig und damit widerrechtlich auf be­
stimmte Pflanzensorten und nicht allge­
mein auf Pflanzenmaterial bezieht. Trotz­
dem wird erwartet, dass Bayer aufgrund 
des rechtlich weiten Feldes mit seiner Be­
gründung durchkommt und das Patent be­
stehen bleibt.

Claudia Schievelbein

Gene 
patentierbar, 
Pflanzen nicht
Percy Schmeiser ist zur 
Symbolfigur für den W i­
derstand gegen die Paten­
tierung von Saatgut ge­
worden. Der kanadische 
Bauer hat sieben Jahre 
lang gegen den US-Bio- 
tech-Konzern Monsanto 
'gekämpft. 1997 fanden 
die Lizenzgebühren-Detek- 
tive des Konzerns gentech­
nisch veränderten Raps auf 
Schmeisers Acker. Dieser 
verweigerte standhaft die 
Zahlung von Gebühren, 
weil er nie Gentech-Saat- 
gut eingesetzt habe (die 
BS berichtete). Und der 
Bauer war erfolgreich: Das 
Gericht hat entschieden, 
dass er weder Strafe noch 
Lizenzgebühren in Höhe 
von rund 90.000 Euro be­
zahlen muss. Bitter für Per­
cy Schmeispr und seine 
Mitstreiter ist allerdings die 
zweite Entscheidung des 
Verfassungsgerichts: Mon­
santo darf sein Patent für 
herbizidresistenten Raps 
behalten. Percy Schmeiser 
hatte sich nämlich nicht 
nur geweigert, Strafe und 
Lizenzgebühren für angeb­
lich von ihm genutztes 
Gentech-Saatgut zu be­
zahlen, er hatte zudem das 
Raps-Patent grundsätzlich 
in Frage gestellt. Tiere und 
Pflanzen dürfen nicht pa­
tentiert werden, bestätigte 
das Gericht zwar, aber das 
Monsantopatent beziehe 
sich auf die eingeschleus­
ten Gene und da diese in 
allen Pflanzenteilen 
vorhanden seien, würde 
damit die ganze Pflanze 
unter Verwertungsschutz 
fallen, pm



6 Bauemstimme 6/2004 A G R A R P O L I T IK

Vermittlung zur EU-Agrarreform bis 9. Juli
Bundesrat ruft Vermittlungsausschuss an. Wichtigste Frage: Wann werden Prämienrechte angeglichen?

Grünland
Bund und Länder streiten 
noch, wer das von der EU 

vorgegebene Gebot, 5- 
jähriges Dauergrünland 

zu erhalten, umsetzen 
soll. Die EU hat mittler­

weile festgelegt, dass das 
„Umbruchverbot" solan­

ge nicht auf einzelbe­
trieblicher Ebene greifen 

soll, wie auf nationaler 
oder regionaler Ebene 

der Anteil des Dauergrün­
landes nicht abnimmt. 

Nimmt er ab, so darf nur 
mit Genehmigung umge­
brochen werden. Nimmt

der Anteil über 10 % ab, 
so müssen umgebroche­
ne Flächen wieder einge­

sät werden. Die Länder 
wollen nun, dass sie das 
alleine, jeder für sich re­

geln können, und sie 
wollen, dass.sie von einer 
Genehmigungspflicht ab- 
sehen können, wenn der 

Anteil um weniger als 
5 % abnimmt.

Der Bundesrat hat, wie erwartet, am 
14. Mai den Vermittlungsausschuss 

von Bundestag und Bundesrat angerufen, 
um auf diesem Wege Änderungen am Ge­
setzentwurf zur Umsetzung der EU- 
Agrarreform in Deutschland zu erreichen. 
Dabei nennt er eine Reihe von Gründen, 
d.h. diese Punkte will der Bundesrat an 
dem Gesetzestext, den der Bundestag am
1. April beschlossen hatte, geändert ha­
ben. Der wichtigste Punkt betrifft den 
Gleitflug hin zu regional einheitlichen 
Prämienrechten je Hektar. Das bedeutet 
aber auch, dass die Mehrheit der Länder 
das Kombimodell grundsätzlich akzep­
tiert sowie die Entkopplung zum Beginn 
2005. Darüber will die Mehrheit nicht 
mehr verhandeln.

Gleitflug
Der Gesetzentwurf der Bundesregierung, 
der vom Bundestag am 1. April weitgehend

bestätigt wurde, sieht bekanntlich vor, dass 
diejenigen Prämienanteile, die zunächst 
betriebsindividuell nach den Prämiensum­
men im Referenzzeitraum (2000-2002 bzw. 
bei der Milch: 31.3.2005) gezahlt werden, 
vom Jahr 2007 bis 2012 schrittweise regio­
nal einheitlich auf die Flächen umgelegt 
werden. Anders ausgedrückt: Hohe Prä- 
mienrechte würden abgeschmolzen, nied­
rige angehoben, bis alle den Zielwert für 
die jeweilige Region (meist das Bundes­
land) erreicht haben. Während also der 
Bund den ersten Schritt (Abbau der Diffe­
renz zum Zielwert um 10 %) vom Jahr 
2006 auf das Jahr 2007 und den letzten 
Schritt von 2011 auf 2012 vollziehen will, 
hat sich die Mehrheit der Bundesländer da­
rauf geeinigt, den ersten Schritt (hier nun 
25 %) von 2009 auf 2010 und den letzten 
von 2012 auf 2013 zu vollziehen.

Sonderweg Milch?
Eine Ausnahme vom Gleitflug soll nach 
Beschluss der Länderkammer noch ge­
prüft werden: „Möglichkeiten einer Wei­
tergewährung der betriebsindividuellen 
Milchprämie bis 2013 einschließlich der 
sich daraus ergebenden Auswirkungen auf 
die anderen Bereiche der Agrarproduktion 
(sind) zu überprüfen“, heißt es im Be­
schluss. Ziel soll sein, „dass die Struktur­
brüche insbesondere bei den Milchviehbe­
trieben geringer ausfallen.“ Ein Sonder­
weg Milch war von Beginn an im Gespräch 
und ist von Ministerin Künast nie ausge­
schlossen worden. Bisher hatten im Bun­
desrat Anträge in diese Richtung aber kei­
ne Mehrheit der Länder erreicht. Auch das 
unionsgeführte Milchland Niedersachsen 
hatte sich bislang dagegen ausgesprochen,

weil es nicht die Statik des Kombimodells 
insgesamt in Gefahr bringen will.

Weitere Punkte
Eindeutig für eine Änderung am Gesetz sind 
die Länder bei der Rage, wie hoch alle ent­
koppelten Prämien gekürzt werden, um mit 
dem einbehaltenen Geld Härten bei Einzel­
fällen und Existenzgründem auszugleichen. 
Der Gesetzentwurf sieht vor, dass von der 
Gesamtsumme der Prämien, die Deutsch­
land zusteht, 1,5 Prozent in die nationale Re­
serve geht. Die Länder wollen nur 1,0 Pro­
zent einbehalten, weil sie weniger für ausrei­
chend halten. Geld der nationalen Reserve, 
das nicht gebraucht würde, würde verfallen, 
d.h. nach Brüssel gehen.
Schwieriger wird eine Einigung aber an ei­
nem anderen Punkt: Der Gesetzentwurf 
des Bundes sieht vor, dass die nationalen 
Durchführungsregelungen über die Min­
destanforderungen im Verbraucher-, Um­
welt* und Tierschutzbereich im Einverneh­
men u.a. mit dem Bundesumweltministeri- 
um erlassen werden sollen. Die Länder leh­
nen das ab, aus ihrer Sicht reicht, wenn nur 
ein „Benehmen“ erreicht wird.
Daneben gibt es noch einige weitere Ände­
rungswünsche der Länder, die aber weni­
ger stark ins Gewicht fallen dürften.

Wie geht es weiter?
Die nächste Sitzung des Vermittlungsaus­
schusses war für den 26.05.2004 angesetzt. 
Dort sollte eine Arbeitsgruppe von Bun­
destag und Ländern gebildet werden, die 
einen Kompromiss-Vorschlag ausarbeiten 
soll. Am 9. Juli sollen dann Bundestag und 
Bundesrat parallel über den bis dahin er­
zielten Kompromiss abstimmen. uj

Bauernverband fürs Mulchen
Streit um Mindestanforderungen für Prämien. Entwurf der Bundesregierung für Verordnung

T T  Jcis sollen die Betriebe, die Direktzah- 
VV lungen erhalten, dafür leisten? Soll 

Geld auch dann fließen, wenn ein Betrieb 
seine Flächen nicht mehr für die Produkti­
on nutzt und einmal jährlich für vielleicht 
50 Euro je Hektar den Aufwuchs abschle- 
gelt und liegen lässt, also mulcht? Die Bun­
desregierung hat einen Verordnungsent­
wurf vorgelegt, wonach Ackerflächen, die 
aus der Produktion genommen werden, 
nicht nur wenigstens zu mulchen sind, son­
dern auch mit einer Saatgutmischung ein­
gesät werden müssen, die wenigstens drei 
Blüten insektenbestäubter Pflanzen ent­
hält. Nach spätestens drei Jahren muss eine 
Nachsaat erfolgen. Grünlandflächen müs­
sen wenigstens alle zwei Jahre gemäht und 
das Mähgut abgefahren werden.

Schon allein vor dem Hintergrund, dass ei­
nige Betriebe auch nach dem Kombimodell 
über Jahre Prämien von über 500 Euro/ha 
bekommen, hält die AbL es für notwendig, 
dass Mulchen allein nicht ausreichen darf. 
Denn mit Aufwuchs-Häckseln lässt sich 
kein „guter landwirtschaftlicher und öko­
logischer Zustand“ der Flächen erhalten, 
was die EU vorschreibt. Zudem würde mit 
so niedrigen Auflagen ein Anreiz für Flä­
chenbesitzer geschaffen, ihre Fläche nicht 
den wirtschaftenden Betrieben anzubieten, 
sondern zu behalten und die Prämien mit­
zunehmen. Die AbL fordert daher generell, 
dass die Flächen jährlich abzuemten sind. 
Ganz anders der Deutsche Bauernverband 
(DBV). Er fordert, auf die Pflicht zur Ein­
saat mit Blütenpflanzen zu verzichten.

Auch bei Grünland soll Mulchen ausrei­
chen, die Verpflichtung zur Mahd und Ab­
fahrt will er kippen. Dabei bekommt er bis­
her Rückendeckung von der Mehrheit der 
Bundesländer. Die Bundesregierung muss 
sich mit den Ländern über die Verordnung 
einigen. -
Auffallend auch die Haltung des DBV zur 
Vorgabe, dass die Betriebe ein Mindestmaß 
an Fruchtwechsel auf Ackerflächen einhal- 
ten müssen. Hier kämpfte der DBV-Vertre- 
ter in einer Verbände-Anhörung massiv da­
gegen. Bei der Alternative, die den Betrie­
ben angeboten wird, nämlich aufwändige 
und bürokratische Humusbilanzen für je­
den Schlag zu erstellen, schwieg der DBV- 
Vertreter. Gut, dass die Mehrheit der Län­
der Bürokratie scheut. uj
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Altschuldengesetz beschlossen
Mit dem neuen Altschuldengesetz will die Regierung nun einen Schlussstrich 

ziehen. Damit werde politisch ein Subventionstatbestand geschaffen, 
bemängelt Jörg Gerke von der AbL.

Der Diskussion um die LPG-Nachfol- 
geuntemehmen, die Vermögen und 

damit auch Verbindlichkeiten aus der 
DDR übernommen haben, soll mit dem 
vom Bundestag jetzt verabschiedeten Alt­
schuldengesetz schnellstmöglich ein Ende 

bereitet werden.
Nach dem bisherigen 

Verfah-

wachsen sind, im Endeffekt nur 370 Mio. 
(!) Euro tatsächlich zurückgezahlt wer­
den. . . ,
Was wie eine weitere Entschuldung aus­
sieht, beurteilt Jens Dörschel, Mitarbeiter 
der Grünen-Abgeordneten Cornelia Behm 
aus Brandenburg, anders: Faktisch müsse 
man davon ausgehen, dass die Altschul­
den nie zurückbezahlt worden wären.

„Das jetzt verabschiedete Gesetz ver­
mindert die bestehen­

de Sub-

ren hätten die
Rückzahlungen noch mehr 
als 80 Jahre vor sich hingedümpelt. Dabei 
haben die 1.500 betroffenen Betriebe in 
Ostdeutschland schon jetzt von den Alt­
schulden profitiert, wie Norbert Hirschau- 
er, Mitarbeiter der Humboldt-Universität 
Berlin, in einer Studie ausführlich darge­
legt hat (die Bauemstimme berichtete in 
Ausgabe 6/03). So profitierten die Unter­
nehmen von einer Reihe Vergünstigungen; 
im Gegensatz zu normalen Kreditkondi­
tionen sind die Rückzahlungen der Alt­
schulden an die Erwirtschaftung von Jah­
resüberschüssen gekoppelt.

Deutliche Verschärfung der 
Rückzahlungsbedingungen
Lag der Abführungssatz bisher bei nur 20 
Prozent, so sollen nach dem neuen Gesetz 
nun 55 Prozent der Jahresüberschüsse zur 
Bedienung der Altschulden herangezogen 
werden. Eine deutliche Verschärfung der 
Rückzahlungsbedingungen also, die der 
Deutsche Raiffeisenverband als „schwere 
Hypothek“ für die belasteten Betriebe be­
klagt.
Hauptziel des Gesetzes ist jedoch, dass 
die Altschulden per Einmalzahlung abge­
löst werden. Auch dabei wird die wirt­
schaftliche Leistungsfähigkeit der Betrie­
be berücksichtigt. Das Finanzministerium 
rechnet daher damit, dass von den 1,6 
Mrd. Euro Altschulden aus dem Jahr 1991, 
die inzwischen auf 2,5 Mrd. Euro ange­

Dümpelte die Rückzahlung der DDR-Alt- 
schulden jahrelang vor sich hin, werden 
mit dem neuen Gesetz Subventionstat­
bestände endgültig zementiert.

ventionswirkung und stellt LPG-Nachfol- 
gebetriebe und neu gegründete Betriebe 
endlich gleich“, wird Cornelia Behm in der 
Presse zitiert.

Subventionstatbestand jetzt 
politisch geschaffen!
Ganz anders beurteilt das Jörg Gerke, 
Sprecher der AbL-Interessengemein- 
schaft Boden in Ostdeutschland: „Hier 
werden Betrieben weitere Altschulden er­
lassen, also ein neuer Subventionstatbe­
stand geschaffen!“ Die überwiegende 
Mehrheit der Bauern im Osten sei unzu­
frieden mit dem neuen Gesetz, so Gerke 
weiter, doch der Schulterschluss aller ost­
deutscher Agrarpolitiker über Parteigren­
zen hinweg spreche eine eindeutige Spra­
che: Die Agrarlobby habe sich mal wieder 
durchgesetzt. Zu denversteckten Subven­
tionen komme noch die Tatsache, dass die 
Altschulden-Betriebe auch bei der Verga­
be der bundeseigenen BWG-Flächen be­
vorzugt bedient worden seien. we

Region aktiv für gentechnikfreie 
Landwirtschaft
ln der Modellregion Östliches Ruhrgebiet ist die AbL NRW Trägerin des 
Projektes „Wahlfreiheit ermöglichen - gentechnikfreie Qualität sicher­
stellen", das am 3. Mai gestartet ist. Es soll landwirtschaftliche Betriebe, 
Verarbeiter und Vermarkter der Region unterstützen, die auf den Einsatz 
von gentechnisch veränderten Organismen verzichten wollen. Zusam­
men mit Partnern aus der Region wollen Projektleiterin Siegrid Herbst 
und Katrin Fechner praktische Lösungen für sicheres gentechnikfreies 
Wirtschaften finden, Informationen zu rechtlichen Regelungen und 
Anforderungen herausgeben und beim Bezug von gentechnikfreien 
Futtermitteln und Saatgut behilflich sein.
Erste Schritte geht der südliche Kreis Unna, wo Bauern von Neuland und 
vom Ortsverein des Bauernverbandes Fröndenberg die Initiative ergriffen 
haben: Kartoffeln aus der Region sollen nachvollziehbar gentechnikfrei 
bleiben. Interessierte aus dem nördlichen Kreis Unna ziehen nach. Im 
Juni sind zwei größere Informationsveranstaltungen geplant.

Wer Interesse hat, aktiv zu werden, Unterstützung für eigene Aktionen 
sucht oder über Veranstaltungen in der Region informiert werden 

möchte, kann bei Siegrid anrufen: 02381-9053170.

Schleswig-Holstein noch frei von Gentechnik 
auf den Feldern?
Weit über 100 Besucher: Landwirte, Behörden-, Verbands­
und Wissenschaftsvertreter und Verbraucher konnten Carola 
Ketelhut von Bioland und Bernd Voß von der AbL für das 
Aktionsbündnis gentechnikfreie Landwirtschaft in Schleswig- 
Holstein begrüßen. Ist doch gerade Schleswig-Holstein mit
120.000 Hektar Raps - ein Fünftel der Ackerfläche! - hoch­

gradig gefährdet, bei einem kommerziellen Anbau 
gentechnisch veränderten Rapses über viele Jahre Markchancen 
zu verlieren.
Benedikt Härlin, Gentechnikexperte der Zukunftsstiftung Land­

wirtschaft, betonte die Reinheit des Saatgutes als Kernfrage für 
die Landwirtschaft. Nur verstärkte Nachfrage nach gentechnik­
freiem Futter könne bewirken, dass Landwirte und 
Futtermittelhersteller GVO-haltiges und gentechnikfreies Futter 
trennen würden. Es wurde aber auch deutlich, dass Ölmühlen 
verstärkt auf heimischen, GVO-freien Raps zurückgreifen, um den 
Bedarf der Lebensmittelwirtschaft nach GVO-freien pflanzlichen 
Fetten und Ölen zu decken. Das Papier des europäischen Ölmühlen­

verbandes, das Landwirte künftig unterzeichnen werden, wurde 
vorgestellt. Spannend wird nur, ob die Saatgutlieferanten auch 
entsprechende Gentechnikfreiheitserklärungen abgeben. „Bisher 
zeichnen die Futtermittellieferanten ihre gesamte Ware als GVO- 
haltige Ware aus, weil die saubere Trennung der Warenströme ihnen 
zu mühsam ist", beklagte Roland Färber von der Edeka-Nord. Edeka 
führt eine Produktlinie mit Fleisch von Tieren, die GVO-frei gefüttert 

werden. Wenn wegen Knappheit an GVO-freiem Eiweißfutter - 4 Mio. t 
werden importiert - vor dem Ende der Veredelungswirtschaft gewarnt 
werde, stellte sich-für Bernd Voß von der AbL die Frage, ob hier nicht 
gerade die Chance für einen verstärkten eigenen Anbau von 
Eiweißpflanzen in Europa liege, bv

Berliner Stadtgüter nicht verkauft
Die Übernahme der Berliner Stadtgüter (mit über 10.000 ha und mehre­
ren Tausend Kühen, z.T. in alten DDR-Anlagen) durch Investorengruppen 
ist offenbar vorerst gescheitert (die Bauernstimme berichtete). Geboten 
hatte zuletzt (nach Insider-Berichten) der Agrarindustrielle Wijnand Pon, 
Eigentümer des niederländischen Rindersperma-Konzerns Alta sowie von 
mehreren internationalen Agrarbetrieben und von Landmakel- 
Gesellschaften. Auch der Gentechnik-Zuchtkonzern KWS war in diesem 
Zusammenhang als Interessent genannt worden, gf

Agrarindustrielle DBV-Erbfolge
Werner Hilse, Nachfolger von Wilhelm Niemeyer im Amt des Präsidenten 
des niedersächsischen Landvolks, ist nun auch dessen Nachfolger als 
Aufsichtsratsvorsitzender des Fleischkonzerns CG Nordfleisch geworden. 
Dessen Fusion mit dem niederländischen Schlachtkonzern Bestmeat/ 
Moksel hatte Niemeyer mitbewirkt, gegen den massiven Protest zahlrei­
cher Schweinemäster gegen die dadurch weiter (monopolbedingt) 
sinkenden Auszahlungspreise an die Bauern. Und wie die dlz berichtet, 
hat Bestmeat sogleich nach der Nordfleisch-Übernahme die 
Schweinepreise gesenkt, pm
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„Muhen gegen Müllermilch"
Am 10. Mai sind die Umweltaktivisten von Greenpeace mit einem zur 
Kuh umgebauten Auto vor dem Müllermilch-Werk (Sachsenmilch) im 

sächsischen Leppersdorf aufgefahren. Sie haben gegen die Verwendung 
von genmanipulierten Pflanzen im Futter der Müller-Milchkühe protes­

tiert. Diese fanden die Umweltschützer bei den Vertragsbauern von 
Müller. Mit der Aktion in Leppersdorf startet eine bundesweite Tour des 

„Muh-Mobils". Greenpeace will in den nächsten Monaten in vielen Städ­
ten bei Straßenfesten und vor Supermärkten Station machen und unter 
dem Motto „Muhen gegen Müllermilch" Verbraucheraufklärung betrei­

ben. Wer seine Stimme gegen Gen-Milch erheben will kann dies auch 
unter der Hotline 040-38998080 oder im Internet unter www.muell-

milch.de tun. pm

Bank spricht für die Kleinen
Ein Fachmann der Rabobank vertrat gegenüber dem Nachrichtendienst 
Agriholland die Ansicht, dass auch kleine Milchviehbetriebe nicht unter 

dem Kostendruck des Weltmarktpreises aufgeben müssen. Er hält sie im 
Gegenteil für anpassungsfähig und rät ihnen zu Kooperationen mit 

anderen Milcherzeugern und zur Zusammenarbeit mit benachbarten 
Ackerbaubetrieben, um Kostenvorteile zu nutzen. ED

Molkereien für gentechnik-freie Fütterung
ln einer aktuellen Umfrage haben 31 Molkereien gegenüber Greenpeace 

erklärt, künftig auch in der Fütterung der Milchkühe auf Futtermittel 
ohne Genpflanzen zu setzen. Bislang landen ca. 80 %  der genveränder­

ten Pflanzen in den Futtertrögen, so die Umweltorganisation, pm

Müller noch präsenter in den Niederlanden
Oie Unternehmensgruppe Theo Müller übernimmt die Marke „Almhof" 

von der niederländischen Molkerei Uniekaas Nederland bv. Mit „Almhof" 
erweitert Müller seine Marktpräsenz bei Dessertprodukten; bereits seit

2002 ist die Molkerei mit ihrer Marke „Froop" auf dem Markt. Nach 
eigenen Angaben wird Müller damit künftig drittgrößter Joghurtanbie­

ter in den Niederlanden und Nr. 2 für Quarkprodukte, pm

Humana kooperiert mit Nordmilch
Für einige der Betriebe, die im Rahmen der Sanierung der Molkerei 

Nordmilch geschlossen werden sollten, zeichnet sich eine Lösung ab. 
Humana und Nordmilch, die beiden größten Milchverarbeiter Deutsch­

lands im Eisgeschäft, wollen gemeinsam die Produktion im Eiskremwerk 
in Strückhausen mit rund 400 Arbeitsplätzen erhalten und auch im 
Vertrieb Zusammenarbeiten. Auch ihre Molke wollen Humana und 

Nordmilch laut Lebensmittelzeitung gemeinsam verarbeiten, was dem 
Trockenwerk in Schleswig wieder eine Zukunft gäbe. Die Bützower 

Molkerei soll mit einem Partner aus dem Saarland weiterproduzieren, 
auch die Schließungen des Kondensmilchwerks Bermes in Holdorf und 

des Lagers Nordhorn sind verhindert, pm

Syngenta will Position bei gentechnisch 
verändertem Saatgut in Amerika stärken

Der größte Agrochemie-Konzern der Welt, die Schweizer Syngenta- 
Gruppe, will zusammen mit der amerikanischen Finanzgesellschaft Fox 
Paine den fünftgrößten Saatguthersteller Advanta BV kaufen. Dadurch 
erhält der Konzern das Mais- und Soja-Geschäft von Advanta in Nord­
amerika und Mexiko. Die Saaten werden dort unter der Marke „Garst" 

verkauft. Syngenta kann mit den erworbenen, gentechnisch veränderten 
Sorten besser mit der amerikanischen Monsanto konkurrieren, die bei 

Mais und Soja erheblich schneller auf biotechnisch modifiziertes
Pflanzgut setzte, pm

Solidarität auf Rohstoffmarkt bewährt
„Für die BIOKORNTAKT gehört eine solidarische und gemeinsame 

Vermarktung untrennbar zum Ökologischen Landbau", so Geschäfts­
führer Amos Ramsaüer anlässlich des zehnten Geburtstags der Erzeuger­

gemeinschaft. Kleine Mengen und schlechte Preise bei hohem 
Vermarktungsaufwand gaben 1994 den Anstoß zur Gründung. Heute 
bedienen 45 Mitglieder und viele Lieferanten, die insgesamt 12.0001 

qualitativ hochwertige Verbands-Ware aus einer Hand anbieten, 
Mühlen, Brauereien, Futtermittelwerke und Großbäckereien in ganz 

Europa und seit kurzem auch in den USA. Am stabilsten ist der regio­
nale Absatzmarkt: Immerhin 90 %  des von den 18 Bio-Bäckereien im 

Grpßraum Berlin verarbeiteten Getreides stammt aus Brandenburg, pm

Faire Milch kommt ins Regal
5 Cent mehr für den Erhalt bäuerlicher Betriebe - Upländer Bauernmolkerei 

startet Ende Juni ihr Modellprojekt

Die Upländer Bauemmolkerei in Us­
seln will testen, ob Verbraucher bereit 

sind, fünf Cent mehr für den Liter Bio­
milch zu zahlen, wenn sie damit Bauern in 
ihrer Region unterstützen können (siehe 
BS 2/2004). Noch im Juni wird die Auf­
preis-Milch in den hessischen tegut-Su- 
permärkten, bei Naturkost Elkershausen

Sehr viele Verbraucher sind 
bereit, für die Qualitäts­
und Umweltleistungen 

5 Cent pro Liter Milch mehr 
zu bezahlen.

und bei Phönix Naturkost in den Regalen 
stehen. Sie kostet 5 Cent mehr als bisher, 
der Grund wird erklärt -  und es wird sich 
in der Praxis zeigen, ob die Verbraucher 
ihren Worten auch Taten folgen lassen. 
Denn die prinzipielle Bereitschaft für den 
Aufpreis haben sie bereits kundgetan: Im

Rahmen des Projektes haben Mitarbeiter 
der Bundesforschungsanstalt für Milch­
forschung in Kiel in zwölf Märkten vor Ort 
550 Kunden befragt und herausgefunden: 
„Generell ist die Bereitschaft der Verbrau­
cher groß, einen Aufschlag von 5 Cent auf 
regionale Bio-Milch zu zahlen.“ Vor allem 
im Lebensmitteleinzelhandel, wo ja die 
Milch in der Regel billiger angeboten wird 
als im Naturkostladen, haben sich die po­
tenziellen Käufer willig gezeigt. Josef Jaco­
bi, Milchbauer und Vorsitzender der 
Upländer Bauemmolkerei, glaubt an die 
Kundschaft: „Fünf Cent mehr je Liter, die 
an die Bauern direkt durchgereicht wer­
den, entscheiden über Leben und Sterben 
der Betriebe“, sagt er, dies könne den Ver­
brauchern durchaus vermittelt werden 
und sie seien bereit, klare Qualitäts- und 
Umweltleistungen der Bauern zu unter­
stützen.
Mit dem Aufpreis setzen Bauern und Mol­
kerei ein Signal: Der Verbraucher weiß, 
wofür er mehr zahlt, nämlich direkt für die 
Bauern seiner Region -  das ist greifbar und 
erfolgversprechender als eine anonyme 
Preiserhöhung im Supermarkt. eda

Proteste lassen Aldi kalt
Preisabschlüsse unter Vorjahresniveau verursachen Ärger auf allen Ebenen

Die Preisabschlüsse bei Aldi sind 
durch, für Frischmilchprodukte hat 

der Handelsriese die Einkaufspreise ge­
genüber dem Vorjahr nochmals um knapp 
einen Cent je Kilogramm gedrückt. Die 
Verhandlungen bei anderen Discountem 
laufen noch -  doch die Aldi-Abschlüsse 
haben in der Regel Signalwirkung. Der 
Branchenzweite Lidl will die Gunst der 
Stunde nutzen und noch gut zwei Cent 
weniger für H-Milch bezahlen als Aldi. 
Diese Ergebnisse sind schlimm für die 
Bauern und für den Deutschen Bauern­
verband. Denn offensichtlich haben die 
zahlreichen Protestaktionen nicht zu bes­
seren Preisen geführt. Der DBV relativiert 
zwar, dass durch die Proteste die Discoun­
ter immerhin die Absicht aufgegeben hät­
ten, die Milcherzeugerpreise um bis zu 10 
Prozent zu senken, und dass bei Käse die 
Preise sogar gestiegen seien. Gleichzeitig 
kritisiert der DBV heftig die Molkereige­
nossenschaften Milch-Union Hocheifel 
(MUH) und Campina sowie die Privat­
molkerei Alois Müller GmbH. Diese hät­
ten in den Preisverhandlungen mit Aldi 
frühzeitig nachgegeben und den „durch­
aus möglichen Verbesserungen herbe 
Dämpfer“ versetzt. Das Verhalten der drei

Molkereien führte auch innerhalb der 
Molkereiindustrie zu erheblichem 
Knatsch. Die Molkereien Humana, Nord­
milch und Hochwald hatten sich bei den 
Preisverhandlungen für bessere Abschlüs­
se eingesetzt -  und gingen damit als Verlie­
rer hinaus. Die Humana Milchunion ver­
weigert jetzt jede weitere Zusammenar­
beit mit den Konkurrenten und kündigte 
die Mitgliedschaft im Milchindustrie-Ver- 
band. eda

Geriet bei den Verhandlungen mit Aldi ins Hinter­
treffen: Humana, der zweitgrößte Molkereikon- 
zem Deutschlands. Foto: Archiv
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Familien- und 
Betriebsspiegel
Familie mit 3 kleinen Frauen (1-6J.), 
einem Gärtnermeister, einer Geografin 
und 2 Betrieben bei Göttingen: 
BIOLANO-Gärtnerei Rate Rübe - 
Schwarzer Rettich als Männer-GbR mit
2 Gesellschaftern, einer 'Auszubildenden 
und einer festen SafeongSrtneria
3 ha intehsivgemüsetoau mit 
30 Kulturen, " >
35% Gründüngung und eigener 
J u ngpftanzenanzucht, 
t.ÜOQqrri Folienĥ user, 
b ha Gruntand/Strcuobslwiesen mit 
fünfköpfiger Mutterkuhherde. 
Vermarktung: 1 Wochenmarkt, Natur- 
kost-Großhandet, 2 Einzelhandels- 
gevchafto in Goltiriqcn 
und folqendp eigene Abukislenfirm.j 
,,LOTTA KAROTTA Bio-Ueferservice" in 
Kooperation mit einem Gärtner- 
Kollegen und mit i Festangestellten

Es ist zweifelsohne die schönste Zeit 
des Jahres: Alles wächst wie ver­

rückt, es grünt und blüht an allen 
Ecken und die dazugehörige Arbeit als 
Gärtner will nie enden. Böswillige 
Nachtfröste und wechselnde Staubtro- 
cken-Pitschenassphasen fordern alles, 
was man an Organisationstalent und 
Improvisationsmöglichkeiten zu bie­
ten hat. Das „Lüften“ der im Frühjahr 
zumeist vliesbedeckten Flächen zum 
Hacken oder Ernten hat dann für die 
Nachbarn auch etwas von Schatzsu­
chen und birgt für unsereins auch im­
mer wieder neue Überraschungen. Mal 
wieder eine neue „Un“krautart, die 
sich breit macht, die neusten THttlö- 
cher des nimmermüden Katers von ne­

benan und so weiter. Flexibel bleiben 
ist unser aller Leitspruch, denn nichts 
ist ja bekanntlich so beständig wie der 
Wandel. Und Gärtner denken eben 
schon beim Säen ans Pflanzen und 
Ernten, allzu viel Zeit verstreicht da 
vor allem im Sommer nicht.
Modem sind wir ja auch, haben viele 
Maschinenarbeiten und für uns unren­
table Kulturen outgesourced, schauen 
täglich dreimal unter wetteronline.de, 
wie ES. wohl wird und beim Telefonie­
ren mit dem Handy stört uns nur die 
fehlende Vollkabine auf dem nicht 
mehr ganz so jungen Schlepper. Seit 
wir Ausbildungsbetrieb sind, herrscht 
sogar eine relative Ordnung in der 
Werkstatt und unsere Anbaupläne sind

Schon wieder Mai?t

W ir hatten gerade unseren neuen 
Tretmiststall bezogen und nach 

dem Chaos der ersten Wochen war nun . 
wieder etwas Ruhe eingekehrt. Da 
mein Bauer samstags ab 22.00 Uhr den 
Fernseher zwecks Sportstudio für sich 
beansprucht, pflege ich zu dieser Zeit 
ins Bett zu gehen. Plötzlich werde ich 
gegen 22.30 Uhr aus dem Schlaf geris­
sen: „Du, wie viele Kühe haben wir ei­
gentlich genau? “ Er musste seine Frage 
einige Male wiederholen, bevor mein 
Gehirn imstande war, zu denken anzu­
fangen. Dann erklärte er mir, dass die 
endlich der Anbindehaltung entronne­
nen Kühe die Gelegenheit genutzt hat­
ten, eine nicht ganz richtig geschlosse­
ne Tür aufzupuffen, um auf dem Hof­
gelände spazieren zu gehen. Einige hat­
te er in den Stall zurückgebracht, aber 
nun war unklar, ob es auch alle waren. 
Nach einigem Hin und Her stellten wir 
fest: Eine fehlte!
Mein Bauer machte sich mit einem Half­
ter auf den Weg ins dunkle Feld, während 
ich mich auf das Fahrrad schwang, um 
die Dorfstraße abzufahren. Und siehe 
da: Ca. 200 Meter weiter, unter einer 
Straßenlaterne, stand die Ausreißerin. 
Auf meine Frage hin: „Was willst Du

nun auch für Außenstehende leichter 
ergründbar.
Unsere Mutterkühe halten wir aber 
trotzdem immer noch, gerade weil un­
sere betriebswirtschaftliche Beratung 
die Bedeutung von tierischer Humus­
wirtschaft noch lernen muss ...
Andi Backfisch

Endlich Mai -  das heißt für mich: End­
lich frische Salate, eigene Kohlrabi, 
Radiesle und anderes leckeres Grün­
zeug zu haben und meinen Kundin­
nen etwas entgegen Obst aus Übersee 
und Paprika aus Israel halten zu kön­
nen. Schluss mit 50 Prozent Aus­
schussware und für mich DIE Moti­
vation, Andi kistenweise Ernte vom 
Acker schleppen zu lassen! Am Wo­
chenende in Berlin beim „Schnüffeln“ 
in einem großen Bio-Mitgliederladen 
hatte ich arge Probleme, die Gemüse­
auslage nicht mit der grünen Tonne zu 
verwechseln. Ist aber auch kein Wun­
der, wenn jetzt noch des Preises wegen 
Salate aus Frankreich angeboten wer­
den.
Mai heißt aber auch: Endlich wieder 
die Kinder ohne dicke Isolations­
schichten raus lassen zu können, 
Blümchen pflücken, Buden bauen, 
Trecker (mit)fahren, sich einen halben 
Tag lang von Kohlrabi ernähren und 
damit glücklich sein. Bei Sonnen­
schein und über 15° ist das Leben doch 
einfach schöner, bunter und die klei­
nen dunklen Flecken fallen nicht so 
auf.
Katrin Schlick

Die Ausreißerin

denn da, komm nach Hause“, bemerkte 
sie mich und kam mir sofort hilfesu­
chend entgegen. Ich könnte heute noch 
schwören, dass sie gesagt hat: „Endlich 
bist Du da, wo bin ich denn? Ich kenne 
mich nicht mehr aus.“
Allerdings hatte ich kein Halfter dabei 
und in diesem Moment kam ein Auto. 
Meine Kuh machte einen Satz in eine 
dunkle Seitenstraße und war wieder 
weiter weg vom Hof. Kurzentschlossen 
wendete ich mein Fahrrad, nun schon 
etwas hektisch geworden, um schnell 
meinen Bauer samt Halfter zu holen.

Plötzlich hörte ich hinter mir lautes 
Getrampel. Hatte sich doch meine Kuh 
in Bewegung gesetzt und galoppierte 
hinter mir her. Als ich nach links in den 
Hof abbog, trat sie auf die Bremse, blic­
kte sich kurz um und trottete hinter 
mir durch das Gartentor, sichtlich glüc­
klich, wieder vertrautes Gebiet unter 
den Hufen zu haben. Allerdings wurde 
sie auch gleich wieder frech und es dau­
erte einige Zeit, bis wir sie im Stall hat­
ten.
Auf der am nächsten Morgen stattfin­
denden Feuerwehrübung konnte sich

Betriebsspiegel
33 ha LN, davon 6 ha Dauergrünland 
im Wabsei Schutzgebiet 
75 ha Wald
27 Fleckviehkühe mit weibl. Nach­
zucht, Tretmiststall 
1 Hund, 4 Katzen, 30 Hühner 
kleiner Hofladen mit Vollsortiment

ein Feuerwehrkamerad den ganzen 
Morgen nicht genug wundem, wie es 
denn sein kann, dass am Sonntag früh 
frischer Kuhdreck vor seiner Haustür 
liegt. Gerti Röder
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Kunden wollen Fleisch von gentechnikfrei gefütterten Tieren
Über das Angebot an gentechnikfrei gemästeten Schweinen und an gentechnikfreiem Soja sprach die Bauernstimme mit Sven Euen, der für die 

hessische Supermarktkette tegut und dessen Lebensmittelhersteller kurhessische Fleischwaren Gmbh Fulda (kff) arbeitet.

Herr Euen, warum setzt das Unter­
nehmen tegut auf gentechnikfreies 
Soja in der Schweinefütterung?
Zum einen wollen die Kunden Fleisch 
von Tieren kaufen, die kein gentech­
nisch verändertes Futter bekommen. 
Denn die Kunden haben deutliche Be­
denken, dass Gentechnik in den Fut­
termitteln sich auf die Gesundheit nie­
derschlägt. Zum anderen befürwortet 
tegut keine Freisetzungen von gentech­
nisch veränderten Pflanzen.

Was sagen die Bauern dazu?
Die Landwirte tragen unsere strengen 
Kriterien für das Markenfleischpro- 
gramm mit. Wenn die Kunden das wollen, 
organisieren sie diese Art der Fütterung. 
Wir haben über die Jahre ein ordentliches 
Vertrauensverhältnis zwischen den 
Landwirten und der kurhessischen 
Fleischwaren GmbH Fulda aufgebaut. 
Schon vor Jahren haben wir Antibiotika 
in der Fütterung ausgeschlossen, seit ei­
niger Zeit auch das genveränderte Soja.

Gibt es ein ausreichendes Angebot 
an ungekennzeichnetem bzw. gen­
technikfreiem Soja?
Nach neuesten Erkenntnissen sieht es 
gut aus mit dem Angebot von gentech­
nikfreiem Soja. Das Angebot besteht, 
das Problem ist die Logistik: vom Ha­
fen an den getrennten Transport zu or­
ganisieren. Darauf müssen sich unsere 
Futtermittellieferanten von gentech­
nikfreiem Soja einlassen.

Wie wird sich der Markt für gentech­
nikfreies Soja entwickeln?
Ich erwarte, dass auch künftig eine 
Nachfrage dafür besteht. Der Lebens­
mittelhandel will keine kennzeich­
nungspflichtigen Waren. Die Zutaten­
hersteller zum Beispiel für Würzmittel 
wie Maggi brauchen gentechnikfreies 
Soja als Rohstoff. So habe ich die Hoff­
nung, dass sich gentechnikfreies Soja 
durchsetzen wird.

Interview: ms

Gen-Mais zugelassen, aber nirgends zu kaufen Kinderfreundlich
sen Verfütterung es zu Auffälligkeiten 
bei Ratten gekommen war, bleiben ge­
heim. Das Bundesamt für Verbraucher­
schutz und Lebensmittelsicherheit 
stellte wegen der Untersuchungsergeb­

nisse eine Anfrage an den Konzern 
Monsanto und erhielt nach Aussagen 
von Greenpeace keinen Zugang zu den 
Ergebnissen.

ms

N ach bald sechs Jahren Moratorium 
hat die EU-Kommission in Brüssel 

nun wieder einen gentechnisch verän­
derten Mais für den Import und Ver­
zehr zugelassen. Der btll-M ais des 
Konzerns Syngenta ist insektengiftig 
und hatte im EU-Ministerrat zuvor kei­
ne Mehrheit gefunden. Angebaut wird 
der Mais schon auf kleineren Flächen 
in Argentinien, Kanada und den USA 
und soll von dort aus in die EU impor­
tiert werden. Doch in den Supermärk­
ten der EU wird kein Verbraucher bald 
Maisdosen mit dem Gentech-Süßmais 
finden. Denn wie Syngenta Seeds ge­
genüber dem französischen Wirt­
schaftsblatt Les Echos einräumen 
musste, wolle die Lebensmittelindu­
strie den Gen-Mais in der aktuellen 
Lage nicht vermarkten. Zu groß ist die 
Ablehnung der Verbraucher gegenüber 
Gentechnik im Essen.

Ergebnisse geheim
. , , . , Die Raiffeisenhauptgenossenschaft'in Hannover besuchten erneut Bauern, um ihrer Forderung

Die Untersuchungsergebliisse des nach dem Kauf von Futtermitteln und Saatgut ohne Gentechnik Nachdruck zu verleihen (s. Kin-
Gen-Maises von Monsanto, nach des- derfreundlich). Foto: Schimpf

Geheimniskrämerei um Gen-Mais stoppen
E inige Wochen nach der Aussaat des 

genveränderten Maises im Erpro­
bungsanbau scheint Licht in das Dun­
kel der Anbauorte zu dringen. Letztes 
Jahr als Offensive für Sachsen-Anhalts 
Gentechnik-Firmen geplant und ge­
scheitert, startete es nun in der Mini- 
Ausgabe in sieben Bundesländern. 
Wieviele Landwirte auf wieviel Hektar 
den Mais aussähen, will der Lobbyist 
Jens Katzek nicht verraten und muss 
sich den Spott der sachsen-anhaltini- 
schen Bauern gefallen lassen, die sich 
fragen: Werbraucht einen Mais, der ge­
gen einen Schädling resistent ist, den 
es in ihrer Region gar nicht gibt? In

Bayern wird der Versuch gar auf dem 
staatseigenen Gut Grub durchgeführt, 
das in einer gentechnikfreien Region 
im Landkreis Ebersberg liegt. Das sorgt 
für viel Wirbel Vor Ort.
Auch in anderen Bundesländern wie 
Sachsen, Baden-Württemberg, Thürin­
gen und Mecklenburg-Vorpommern 
sorgt die Geheimhaltung der Flächen 
für Ärger. Die brandenburgische Bun­
destagsabgeordnete Cornelia Behm 
verweist auf den Widerspruch zum eu­
ropäischen Recht, nach dem der Anbau 
von Gen-Pflanzen nicht unter Aus­
schluss der Öffentlichkeit stattfinden 
darf.

Greenpeace, AbL, Neuland, Bioland 
und Gäa haben eine Musteranfrage* 
entwickelt, mit der Bauern von ihrer 
Gemeinde erfragen können, ob im Um­
kreis um ihre Flächen der Erprobungs­
anbau stattfindet.
Selbst die Befürworter des Erpro- 
bungsanbaus haben nun eine Hotline 
eingerichtet, bei der Näheres zu den 
Flächen abzufragen sein soll.
Tel: 0800/ 101 66 49 ms

*Die Musteranfrage kann beim Netzwerk gen­
technikfreie Landwirtschaft per Fax oder unter 
www.abl-ev.de/gentechnik bezogen werden.

Von Aufzügen bei Raiffeisen

G eduld muss der norddeutsche 
Bauer mitbringen, viel Geduld. 

Denn manch Mühle mahlt sehr ge­
mächlich. An Nikolaus 2002 besuchte 
eine handvoll Bauern die Hauptgenos­
senschaft Raiffeisen in Hannover. Alle 
Prominenz des Hauses war ausgeflo­
gen, nur ein freundlicher älterer Mitar­
beiter war nach längerem Verhandeln 
bereit, mit den Bauern zu sprechen und 
nahm ihren Brief mit der Forderung 
nach gentechnikfreiem Saatgut und 
Futtermitteln entgegen.
Einige Finanzmiseren von der Hauptge­
nossenschaft später und kurz vor der ge­
planten Fusion mit einer anderen Raiffei­
senorganisation kamen die Bauern wie­
der. In anderthalb Jahren hatte die Spitze 
sich nodi keine Zeit genommen, ihren 
eigenen Genossen zu antworten. 
Diesmal kam immerhin ein Mitarbeiter 
der Öffentlichkeitsabteilung, um mit den 
Bauern zu reden, rein privat. Die Presse 
verschloss derweil ihre Augen und Oh­
ren und Fotoapparate, um sich dann an­
zuhören, dass es zur Zeit keine Stellung­
nahme zu Landwirtschaft und Gentech­
nik aus dem Hause gebe. Gar keine. 
Vielleicht kommt am nächsten Niko­
laus wieder der ältere Herr, der die Ge­
nossen immerhin hereinbittet und er­
füllt dem Bauemkind erneut den Ni­
kolauswunsch, einmal Aufzug zu fah­
ren. Denn Aufzüge gibt es ja auf dem 
Lande so selten. Das ist mehr als die 
Öffentlichkeitsabteilung zu bieten hat. 
Die Bauern in Hannover hatten für das 
Gebaren der Öffentlichkeitsabteilung 
nur Kopfschütteln übrig und überlegen 
wie weiter: eine Empfehlung an ihre 
Kollegen, bei Raiffeisen an Nikolaus 
Aufzug zu fahren, aber Futtermittel und 
Saatgut bei den privaten Landhändlem 
zu kaufen, die auch ohne langen 
Schriftverkehr Soja ohne Gentechnik in 
ihren Mischungen einsetzen? ms

http://www.abl-ev.de/gentechnik
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Die Bäuerin - rot- und pausbackig, 
vor allem zur Erntezeit, zum Melken und 

zur Fütterung der Tiere eine wertvolle 
Hilfe im Betrieb. Hauptsächlich zuständig 

für Kinder, Haushalt und Garten und 
immer mit einem offenen Ohr für ihre 

Mitmenschen. Die „klassische Bäuerin" 
gibt es zwar auch heute noch, die 

Arbeits- und Lebenswelt von Frauen in 
der Landwirtschaft ist aber vielfältiger 

geworden. Einblicke in diesem 
Schwerpunkt der Bauernstimme. Foto: Gundula Krainz

Zwischen ausgefüllt und überlastet -  
Frauen in der Landwirtschaft

L andwirtschaftliche Betriebsleite­
rin“, „Bäuerin“, „Frau eines Land­

wirts“... Die Bezeichnungen für Frau­
en, die auf Höfen leben und arbeiten, 
sind heute so vielfältig wie ihre Ar­
beitsbereiche. Veronika Grossenba- 
cher, gelernte (und studierte) Landwir­
tin und Bildungsreferentin beim Evan­
gelischen Bauemwerk in Hohebuch, 
definiert die Begriffe so: Landwirt­
schaftliche Betriebsleiterinnen haben 
einen Hof übernommen und leiten die­
sen auch primär. Bäuerinnen sind 
Frauen, die in einen Betrieb eingehei­
ratet haben und ihre Arbeit in den Be­
trieb einbringen, unabhängig davon, 
welchen Beruf sie einmal gelernt ha­
ben. Natürlich gibt es auch Frauen von 
Landwirten, die weiterhin in ihrem ge­
lernten Beruf arbeiten. Genauso wie es 
Partnerinnen von Landwirten gibt, die 
ohne 'Rauschein auf dem Hof mitleben 
und -arbeiten, im Zweifelsfall auch 
ohne eine adäquate soziale Absiche­
rung.

Kinder ändern Rollen
Somit ist bereits klar, dass es „die 
Bäuerin“ heute so nicht mehr gibt. 
Aber dann erklärt Veronika Grossen- 
bacher weiter, dass zudem die be­
schriebenen Rollen durchlässiger ge­
worden sind. „Gerade bei einheiraten­
den Frauen gibt es oft so eine Biogra­
phie: Zuerst bleiben sie in ihrem Beruf, 
dann kriegen sie Kinder und gehen in 
den Betrieb rein. Nicht selten suchen 
sie sich dann dort ein neues Arbeits­
feld, obwohl sie es vielleicht einmal an­

ders geplant hatten“ und „auch land­
wirtschaftliche Betriebsleiterinnen fin­
den sich, wenn sie Kinder kriegen, häu­
fig mit einem Mal in der Rolle der „klas­
sischen“ Bäuerin wieder, vor allem, 
wenn der Mann auch auf dem Hof tätig 
ist. Sie habe schon oft erlebt, dass die 
Frauen dann im Betrieb kürzer treten 
und der Mann die „klassische Betriebs­
leiterrolle“ einnimmt. Die Frauen wol­
len zum einen ihren Kindern gerecht 
werden, zum anderen sei das traditio­
nelle Rollenbild in den Köpfen der Ehe­
partner selbst und oft auch bei den El­
tern der Frau, also den Altenteilem des 
Hofes, noch immer präsent.
Dass Frauen selten ihre volle Arbeits­
kraft im Betrieb einsetzen, bestätigen 
die Zahlen: Der Anteil weiblicher Ar­
beitskräfte im landwirtschaftlichen 
Sektor beträgt nach der Statistik im­
merhin etwa 37 Prozent, vollbeschäf­
tigt sind davon allerdings nur 13 Pro­
zent, nur zum Teil im Betrieb beschäf­
tigt knapp 45 Prozent der Frauen. Nur
9 Prozent der Betriebe werden von 
Frauen geleitet.

Frauen sichern Existenzen
Auch was die Frauen während ihrer 
Teilzeitbeschäftigung auf dem Hof ma­
chen, hat sich in den letzten Jahren er­
heblich gewandelt. Ines Fahning von 
der Agrarsozialen Gesellschaft Göttin­
gen (ASG) hat im Jahr 2000 über 600 
Frauen in Niedersachsen zu ihrer Ar­
beit auf den Betrieben befragt und fest­
gestellt, dass sie sich zunehmend eige­
ne Arbeits- und Zuständigkeitsberei­

che schaffen -  aus persönlichen und 
wirtschaftlichen Gründen. Die größte 
Bedeutung dabei hat die Direktver­
marktung, zunehmend das Angebot 
von Urlaub auf dem Bauernhof. Auch 
innovative Ideen wie Hofcafes, Party­
services, Kindergeburtstage auf dem 
Hof etc. sind im Kommen. Die Studie 
von Ines Fahning heißt „Frauen sind 
ein Gewinn“ und sie berechnet, dass 
durchschnittlich 33 Prozent des Ge­
samteinkommens landwirtschaftlicher 
Familien von Frauen erwirtschaftet 
werden. Dass dabei Direktvermark­
tung und Co. eine große Rolle spielen, 
zeigen auch Zahlen aus dem Verbrau­
cherministerium: „Im Durchschnitt 
tragen Frauen in landwirtschaftlichen 
Betrieben, die sich zusätzliche Ein- 
kommensaltemativen erschließen, zu 
mehr als 50 Prozent zum Familienein­
kommen bei“, meldete Renate Künast 
im letzten Jahr. Heide Inhetveen, Pro­
fessorin an der Universität Göttingen, 
forscht seit vielen Jahren zum Thema 
Frauen in der Landwirtschaft. Sie be­
stätigt, dass „die gegenwärtigen Krisen 
in der Landwirtschaft besonders die 
Frauen auf den Plan rufen.“ „In klein- 
und mittelbäuerlichen Betrieben greift 
eine neue Form der ‘Feminisierung der 
Landwirtschaft’ um sich, nämlich eine 
Strategie der Existenzsicherung mit 
Hilfe der Potenziale des hauswirt­
schaftlichen Sektors.“
Einerseits haben Frauen durch die 
Schaffung eigener Erwerbsbereiche 
auf dem Hof sicher einen Zugewinn an 
Selbstständigkeit und Anerkennung

und wenn man Befragungsergebnisse 
liest oder mit Bäuerinnen spricht, hat 
man das Gefühl, dass die Frauen trotz 
der vielen -  und durch Direktvermark­
tung, Hofcafö, etc. noch gewachsenen 
-Arbeit, gern Bäuerin sind, die Freihei­
ten schätzen und ihren Beruf nicht tau­
schen wollen.

Multifunktional sein ist 
anstrengend
Trotzdem gibt es eine Kehrseite der 
Medaille: Laut der ASG-Studie erledi­
gen Frauen 95 Prozent der Tätigkeiten 
für Haushalt und Familie -  zusätzlich 
zu ihrer Arbeit für den Betrieb und un­
abhängig von der Arbeitsmenge, die sie 
in weitere Einkommensstandbeine für 
diesen investieren. Heide Inhetveen 
kritisiert, dass die „vielgepriesene Mul­
tifunktionalität der Landwirtschaft 
leicht zu einer Überbelastung der 
Bäuerinnen“ führen kann -  „Zeit zum 
Nachdenken und zur Ernte der Früchte 
ihrer Kreativität und Leistungen“ sei 
für Bäuerinnen dringend erforderlich. 
Einen Beitrag dazu leistet Veronika 
Grossenbacher. Sie bietet in Hohebuch 
halbjährlich einen Tag für Bäuerinnen 
und Betriebsleiterinnen an, bei denen 
sich Frauen in ähnlichen Lebenssitua­
tionen austauschen können. Sie sagt: 
„So ein Tag ist ein Inseltag zum Auftan­
ken, den Kopf frei zu bekommen und 
um sich von Erfahrungen und Gedan­
ken der Anderen anregen zu lassen.“

eda
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„Entscheidungen treffen wir immer gemeinsam“
Elisabeth Waizenegger bezeichnet sich als „klassische Bäuerin". Sie lebt und arbeitet mit ihrem Mann und vier Kindern (4, 10,11 und 13 Jahre alt) auf 

einem biologisch bewirtschafteten Milchvieh betrieb im Allgäu. Ihre Hauptarbeitsfelder sind Haushalt, Kinder und der Garten.

S eit mein Schwiegervater gesund­
heitlich nicht mehr so fit ist, gehe 

ich morgens in den Stall -  aber auch 
nicht voll, weil ich zwischendurch die 
Kinder zur Schule bringen muss. An­
sonsten arbeite ich im Betrieb nur dann 
mit, wenn ich benötigt werde.“ Auf 
dem Feld arbeite sie selten, da ihr Vater 
„da auch noch gern mitschafft“ und es 
inzwischen einen Nachbarjungen gibt, 
der ganz heiß aufs Schlepperfahren ist 
und es auch den ältesten Sohn schon 
zu den Maschinen drängt. Die Kälber 
und Schweine versorgt weiterhin der 
Schwiegervater, nur wenn er nicht da 
ist, springt Elisabeth ein. „Aber dann 
merke ich gleich, dass er ganz emsig da­
bei ist, das wieder selber zu machen.“ 
Elisabeth sieht es positiv, dass Vater 
und Schwiegervater noch viel mitar- 
beiten: „Man will ja auch, dass die älte­
re Generation in ihrem Lebensabend 
noch etwas schaffen kann, wenn sie 
dazu Lust hat und sie sind ja auch eine 
wertvolle Hilfe und Stütze.“
Elisabeth hat Landwirtschaft studiert, 
der Vater war als Verwalter in der Land­
wirtschaft tätig, auf den Hof hat sie 
„eingeheiratet“. „Am Anfang der Ehe 
war ich noch berufstätig und war so­

wieso den ganzen Tag weg und mein 
Mann hat den Betrieb bewirtschaftet“, 
erzählt sie. Dann kamen die Kinder, die 
ältesten drei eng nacheinander, eine 
Oma war nicht im Haus -  das habe sich 
dann halt so ergeben mit der Arbeits­
aufteilung. „Manchmal denke ich mir 
schon -  du bist halt Hausfrau.“ Aber 
Elisabeth sieht es pragmatisch: Wenn 
der Schwiegervater mal nicht mehr so 
fit sei, könne sie mehr praktisch drau­
ßen machen und was die Kinder mal 
machen, sei ja auch noch unklar. „So 
furchtbar belastet mich das aber 
nicht“, betont die Bäuerin. Dass ihr 
Mann sich Haus und Kinder zur 
Hauptaufgabe gemacht hätte, sei nicht 
zur Debatte gestanden, man könne 
sich die Arbeit auf dem Betrieb zwar 
auch aufteilen, aber dann gäbe es viel 
mehr organisatorische Probleme. 
Kommt nicht manchmal doch die Lust 
auf praktische Landwirtschaft? „Klar -  
ist ja eine schöne Arbeit! Man muss 
halt beide Seiten sehen. Für mich war 
es eine große Erleichterung, dass ich 
nicht überlegen muss, wo ich meine 
Kinder im Melkstand hinpäcke und 
zwischendurch muss ich rausspringen, 
weil ein Kind die Hose voll hat.“ Auch

die Kinder zum Musikunterricht oder 
zum Sport zu bringen, was ja oft zu 
Zeiten passieren müsse, wo man ei­
gentlich im Stall 
ist, wäre sonst 
mit Stress ver­
bunden. „Der äl­
teste Sohn ver­
sucht jetzt aller­
dings schon,
Spülmaschine 
ausräumen mit 
„ich muss jetzt 
dem Papa drau­
ßen helfen“ zu 
umgehen und be­
zeichnet es als 
Mädchenkram.
„Das versuchen 
wir ihm natürlich 
schon abzuge­
wöhnen.“
Ganz wichtig ist 
für Elisabeth, 
dass ihr Mann
und sie trotz der Arbeitsaufteilung Be­
trieb und Familie gemeinsam denken. 
„Ich versuche, im Bilde zu sein, was 
auf dem Hof los ist und mache auch 
Vorschläge zum betrieblichen Tagesab­

lauf. Ich empfinde meine Arbeit nieht 
als weniger wert als die draußen und 
ich habe in der Familie auch nicht den

Eindruck, geringer wertgeschätzt zu 
werden. Und ich habe nie das Gefühl 
gehabt, es ist Wurst, w eis  ich über den 
Betrieb denke.“ eda

„Wir Bäuerinnen sind im Kommen“
Corinna Germann ist 23 und kommt aus Ravensburg. Sie macht im Moment eine Ausbildung zur Landwirtin. Dabei arbeitet sie auf drei Höfen mit

verschiedenen Betriebszweigen im Süden, in der Mitte und im Norden Deutschlands.

I ch bin in der Stadt aufgewachsen, 
habe Abitur gemacht, dann gejobbt, 

um Geld zu verdienen und wollte ei­
gentlich Fotografin werden.“ So hatte 
Corinna Germann ihren Lebensweg 
geplant -  es kam anders. Sie hat sich 
über den Beruf informiert und kam zu 
dem Schluss, dass sie lieber etwas „Bo­
denständiges“ lernen will und etwas, 
wo sie „dahinterstehen kann“, „vielfäl­
tig“ sollte der Beruf sein und „in der 
Natur“. Sie informierte sich zunächst 
über ein Studium der Agrarwissen­
schaften. An der Uni wurde ihr ein län­
geres Vorpraktikum empfohlen. „Das 
hat dann so Spaß gemacht, dass ich 
dachte: Das will ich machen, das will 
ich lernen.“ Ihre erste Station war ein 
Naturland-Ackerbaubetrieb mit 165 
Hektar. „Da hab ich große Schlepper 
und große Maschinen kennen gelernt“, 
erzählt Corinna. Sie hat erfahren, dass 
die Bauern durchaus auch Frauen „an 
die Maschine“ lassen. „Ich wollte mit­
machen und die Bauern brauchten

mich zum Helfen“ -  so einfach scheint 
das, also nichts mehr mit Vorurteilen 
wie Frau am Steuer -  ungeheuer? „Zu 
Anfang ist das vielleicht alles ein- 
schüchtemd, aber davon solle man 
sich nicht beeinflussen lassen“, findet 
sie. Es liege vor allem an der Einstel­
lung der jungen Frauen, welche Arbei­

ten sie in einer Ausbildung machen und 
welche nicht. So selbstverständlich 
wie sie auf ihren Höfen akzeptiert wird, 
so krass ist der Unterschied nach 
„draußen“. Wenn man zum Landhan­
del komme, um eine Maschine abzuho­
len und man sei mit einem männlichen 
Kollegen unterwegs, „dann wird natür­
lich immer nur mit dem Kerl gespro­
chen.“ Aber da müsse man durch, sagt 
sie und lacht. Auch in der Berufsschule 
ist sie eine ziemliche Ausnahmeer­
scheinung. Ihre Mitschüler sind zwi­
schen 16 und 23 Jahre alt, 29 Jungs und 
ein Mädchen -  fast alle kommen von 
Höfen der jeweiligen Region. „Ich höre 
allerdings vor allem blöde Sprüche, 
weil ich auf einem Biobetrieb bin.“ 
Über Frauen auf dem Trecker sprächen 
die Jungs vielleicht eher hinter vorge­
haltener Hand, mutmaßt Corinna, aber 
als sie mal ein Referat über Pflanzenöle 
gehalten habe, indem es auch um tech­
nische Fragen ging, „da waren sie 
schon sehr erstaunt, dass ich über­

haupt weiß, was ein Motor ist.“
„Ich habe den Anspruch als Bäuerin 
meine Brau zu stehen.“ Und schwere 
körperliche Arbeit? „Nein, das packe 
ich nicht“, sagt sie klar. „Ich schreie 
halt, wenn ich Hilfe brauche, und das 
wird akzeptiert.“
Jetzt arbeitet Corinna Germann auf ei­
nem ökologisch bewirtschafteten 
Milchziegen- und Milchschafbetrieb 
und das letzte Lehrjahr wird sie auf ei­
nem konventionell .wirtschaftenden 
Milchviehbetrieb absolvieren. Nach 
der Ausbildung möchte die junge Frau 
doch noch ein Studium dranhängen 
und später gern einen Höf bewirtschaf­
ten. „Aber nicht alleine“, das steht für 
sie fest. Ob man als Bäuerin überlastet 
ist mit der Arbeit, sei eine Frage der Or­
ganisation und der Betriebsstruktur 
Sich als Bäuerin auf Kindererziehung, 
Haushalt und Vermarktung einzu­
schränken, ist für sie kein Thema. „Ich 
mag den Beruf, weil ich mit dem Boden 
und den Heren arbeiten will. “ eda
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„Mädels, eure Sorgen hätte ich gerne!“
Den 120-Hektar-Betrieb in Ostdeutschland bewirtschaftet Susanne Hüsgen unter der Woche allein, während ihr Mann zur Arbeit pendelt.

A nfangs war nur die Idee, auf dem 
Land zu leben, alles Andere hat 

sich dann einfach so entwickelt. Wir 
kommen gar nicht aus der Landwirt­
schaft, mein Mann und ich. 1995 sind 
wir aus dem Ruhrgebiet hier hergezo­
gen in die völlige Einsamkeit, 60 km 
südlich von Berlin. Mit drei Rindern 
und drei Hektar zur Selbstversorgung 
haben wir angefangen, heute sind es 
120 Hektar und 57 Rinder.

Die Woche über arbeitet mein Mann in 
Berlin. Das heißt, was wir auf dem Hof 
zusammen machen, machen wir am 
Wochenende. Unter derWoche organi­
siere ich den Betrieb mit meinen vier 
Kindern im Alter von 10,10,13 und 14. 
Die finden es aber nicht immer toll, 
wenn sie mit anpacken müssen. Brau­
che ich dringend Hilfe, kann ich in der 
Nachbarschaft anrufen. Ich fahre auch 
Schlepper, aber die technischen Sa­
chen, die muss zumeist mein Mann 
machen. Also ich pflüge zum Beispiel 
nicht, aber ich füttere und fahre den 
Wasserwagen. Wenn was Dringliches 
ist, mache ich das halt auch, klar. An­
sonsten versorge ich hauptsächlich die 
Tiere und Bodenbearbeitung macht 
mein Mann. Das muss ich nicht unbe­
dingt haben.
Ich bin in der Stadt aufgewachsen und 
wenn ich mit meinen Freundinnen dort 
spreche, denke ich oft: „Mädels, eure 
Sorgen hätte ich auch gerne! “ Die Prio­
ritäten sind völlig anders gesetzt in der 
Landwirtschaft. Man ist immer 24 
Stunden eingebunden. Wenn morgens 
um 7 Uhr das Telefon schellt, dann den­

ke ich: „Hoffentlich ist es nur eine 
Schwangere und nicht irgendjemand, 
der anruft weil ein Bulle neben dem 
Zaun steht.“ Auf der anderen Seite ist 
man sein eigener Chef, trifft seine eige­
nen Entscheidungen, was ich als Vor­
teil erachte. Ich arbeite auch immer 
noch als Hebamme -  freiberuflich, so 
wie es mit der Landwirtschaft zusam­
menpasst. Schichtdienste im Kranken­
haus kann ich nicht mehr machen.
Die Leute in der Nachbarschaft haben 
erst geguckt, dass wir als Städter aufs 
Land ziehen und dann auch noch mit 
der Landwirtschaft anfangen, wo doch 
sonst viele eher aufhören. Ich bin im­
mer noch verwundert, wenn der Bauer 
von nebenan, der hier seit Jahren wie­
der seinen eigenen Hof bewirtschaftet, 
mich um meine Meinung fragt. Aber 
ich freue mich natürlich, wenn er mich 
fragt, weil er ein Problem mit einer sei­
ner Kühe hat, dann ist da schon ein 
bisschen Stolz bei mir unterschwellig 
mit dabei. Was ich auf unserem Hof 
mache, geht ja schon so in den männli­
chen Bereich. Das sind Sachen, die vie­
le andere Frauen nicht machen, also

zumindest nicht die Frauen, die ich 
hier kenne.
Wir haben hier kaum Privatbetriebe im 
Osten. Drumherum sind fast nur 
„LPGen“. Bei den Familienbetrieben, 
zu denen wir Kontakt haben, beschrän­
ken sich die Frauen hauptsächlich auf 
Haushalt und Kinder. Vielleicht ziehen 
sie mal ein Kälbchen mit der Flasche 
groß, aber mit den Bullen haben sie 
nichts zu tun. Eine Frau kenne ich mit 
einem riesengroßen Betrieb, die arbei­
tet aber eigentlich ausschließlich im 
Büro. In ihrem Stall stehen 1.200 
Milchkühe und natürlich beschäftigen 
sie auch viele Angestellte. Da, glaube 
ich, werde ich richtig bedauert, dass ich 
so viele Sachen machen muss. Die 
Meisten flüchten hier vor der Land­
wirtschaft. Es sind halt nur wenige Fa­
milienbetriebe, überwiegend Großbe­
triebe. Von daher sind auch die Gesprä­
che nicht so auf Landwirtschaft gerich­
tet, wenn wir Frauen untereinander 
sind. Das wird nur am Rande erwähnt. 
Die meisten Frauen, deren Männer 
Landwirtschaft machen, arbeiten in 
völlig anderen Berufen. zue

Eine Bäuerin mit einer Botschaft
Auf ihrem kleinen Hof nahe Hamburg vermittelt Christine Hamester-Koch Menschen Einsichten in Natur und Umwelt 

- und führt auch andere Bäuerinnen in diese Pädagogik ein. -

S chon mit 16 Jahren hatte Christine 
Hamester-Koch eine genaue Vor­

stellung, was sie mal im Lebert tun 
wollte: Den Menschen begreiflich ma­
chen, wie sinnvoll und naturverbunden 
die Arbeit auf einem Bauernhof ist. Sie 
ist selber auf einem Hof groß gewor­
den, hat dann eine Ausbildung als Er­
zieherin gemacht und mehrere Jahre in 
ihrem Beruf gearbeitet Doch das Ziel 
war immer die Landwirtschaft und die 
Arbeit als Selbstständige.
So hat sie sich konsequent in der Na­
tur- und Umweltpädagogik weiterge­
bildet. Den Weg zurück zum Hof ging 
sie gemeinsam mit ihrem Mann, einem 
Agraringenieur. Zwar bot der 35 Hek­
tar-Betrieb des Schwiegervaters zu­
nächst keine Existenzgrundlage, doch 
die beiden begannen nach der Hoch­
zeit 1990 den Hof umzumodeln. Zu 
der vorhandenen Schweinezucht ka­
men eine Deutsch-Angus-Muttertier- 
herde, eine Heidschnuckenherde und 
Direktvermarktung. Die alte Schmiede 
vor dem Hof wurde zu einem Hof laden 
umgebaut. Zugleich startete Christine 
Hamester-Koch ihr Projekt „Naturer­
leben und Begreifen“ und öffnete den

45 km östlich von Hamburg gelegenen 
Hof für Interessierte aller Altersstufen. 
Überwiegend sind es Schulkinder, die 
in kleinen Gruppen richtig mitarbeiten 
und so ganz praktisch erfahren, wo die 
Wurst wächst.
Die neuen Aufgabenfelder erforderten 
auch mehr Arbeitskräfte auf dem Hof. 
10 Mitarbeiterinnen arbeiten im Team 
als pädagogische Fachkräfte oder in 
der Vermarktung. Und Christine Ha- 
mester-Koch hat noch viele Ideen für 
die Zukunft. Ihre Landwirtschaft will 
sie zu einer Basis für Persönlichkeits­
schulungen machen. „Ich miste auch 
mit Managern aus“, berichtet sie fröh­
lich. Die praktische Arbeit auf dem Hof 
lässt sie sich nicht nehmen, wenn die 
Bildungsarbeit sie auch zunehmend 
fordert. Denn inzwischen ist ihr Kon­
zept so erfolgreich, dass andere Bäue­
rinnen sich bei ihr auf dem Hof weiter­
bilden. Auch für Seminare wird die 
Bäuerin aus Leidenschaft zunehmend 
angefragt.
„Für die Ideen bin ich zuständig“, er­
klärt sie die Arbeitsteilung auf ihrem 
Hof. Ihr Mann mache Ackerbau, 
Direktvermarktung und Buchhaltung,

„alles, was mit Zahlen zu tun hat.“ Ob­
wohl ihr Konzept so erfolgreich ist, war 
es nicht immer einfach, besonders am 
Anfang. Da stieß die Bäuerin, die alles 
so anders machte, auch auf Neid und 
Ablehnung. „Den Einen waren wir zu 
traditionell“, berichtet sie, „dabei ha­
ben wir auch Computerfütterung im 
Stall. Die Anderen sprachen von Tüte­
lütt!“ Den Begriff „Bilderbuch-Bau­
ernhof“ mag sie ganz und gar nicht,

schließlich werde richtig produziert. 
„Aber wir wollen den Stall auch nicht 
mit Schutzkleidung betreten müssen! “ 
Bei ihren Seminaren muss sie leider 
vermehrt feststellen, dass viele Bäue­
rinnen unter ihrer Situation leiden. In 
den Medien werde die Landwirtschaft 
oft runtergemacht. Viele Betriebe se­
hen keine Zukunftsperspektive mehr, 
doch die Frauen wollen die Höfe hal­
ten, suchen händeringend nach Alter­
nativen. Natürlich lasse sich ihr Kon­
zept nicht einfach direkt auf andere 
Höfe kopieren, gibt Christine Hames­
ter-Koch zu bedenken, aber ein Markt 
für pfiffige Ideen sei schon da. Darin 
will sie die Bäuerinnen in ihren Semi­
naren bestärken. Ganz wichtig dabei: 
Die zusätzlichen Angebote auf den Hö­
fen personell und arbeitstechnisch auf­
teilen, sich den Rücken freihalten, Da 
spricht die Mutter von vier Kindern 
aus eigener Erfahrung. Abschließend 
gibt sie ihren Berufskolleginnen mit auf 
den Weg: „Pädagogik muss man nicht 
gelernt haben, das ist eine Frage des 
Herzens und auf meinem Hof kann 
man darin auch Erfahrungen sam­
meln.“ we
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Die nächste Reform steht an: Zucker
Die bisherige Zuckermarktordnung der Europäischen Union wird nach der Saison 2005/06 auslaufen. 

Hier ein Überblick über den Stand der Diskussionen um Quoten und Preise.

gal ob aus Zuckerrohr oder Zucker- Länder bis 2009 im Rahmen der Alles- 
rübe, Zucker ist unendlich haltbar, außer-Waffen-Initiative EBA) . Welche 

einheitlich und wird überall in der Le- Zuckermengen durch die EBA-Initiati- 
bensmittelindustrie gebraucht. Der ve in die EU kommen werden, ist 
Weltmarktpreis für Zucker schwankt schwer vorauszusagen, Schätzungen 
stark, zwischen 110 und 280 Euro pro reichen von 100.000 bis 2,7 Mio. t. 
Tonne in den letzten 10 Jahren, und -  Das Abkommen mit den AKP-Län- 
sinkt tendenziell, was sich auf die Sub- dem läuft 2009 aus. Den Ländern sol- 
ventionierung der Zuckerproduktion len Angebote gemacht werden, 
in den Industrieländern zurückführen -  Die ZMO ist wegen zu hoher Pro­
lässt. düktionsquoten und hoher Exporter- 
In der EU werden jährlich 15 bis 18 
Mio. Tonnen Zucker produziert. Gere­
gelt ist der EU-Zuckermarkt seit 1968 
durch die Gemeinsame Zucker-Markt­
ordnung (ZMO). Kern der ZMO sind: 
der Interventionspreis (Schnittstelle 
Verarbeiter/Interventionsstelle) für 
Weißzucker, der Mindestpreis für die 
Zuckerrüben (Schnittstelle Bauer/Zu­
ckerhersteller), die Produktionsquo­
ten, innerhalb derer diese Preise gelten 
(A-Quote entspricht der Konsummen­
ge in der EU, die B-Quote soll auch in 
schlechten Emtejahren die Versorgung 
sichern), und schließlich die Ausfuhr­
erstattungen, mit denen die Differenz 
zwischen hohem EU- und niedrigem 
Weltmarktpreis überbrückt wird.
Zudem bestehen Abkommen über ei­
nen bevorzugenden Marktzugang mit 
den AKP-Staaten (Afrika, Karibik, Pa­
zifik) und Indien, die bestimmte Men­
gen zollfrei oder zu geringen Zöllen in 
die EU einführen dürfen. Bisher wird 
dieser Zucker aus den AKP-Staaten je­
doch gleich wieder -  mit Hilfe von EU- 
Exportsubventionen -  aus der EU „re- 
exportiert“. Es handelt sich um rund 
1,6 Mio. t im Jahr. Hinzu kommen Ex­
porte von rund 3 Mio. t so genanntem 
C-Zucker (d.h. außerhalb der A- und 
B-Quoten erzeugt).

Neue Bedingungen stattungen sehr teuer.
Bisher wurde die ZMO von den EU- -  Es wächst der internationale Druck, 
Agrarreformen weitgehend ausgenom- den abgeschotteten EU-Markt zu öff- 
men, bis auf kleine Änderungen: Die nen, und zwar sowohl durch das Aus- 
Abschaffung der Verpflichtung zur La- laufen der Friedensklausel der Welt- 
gerhaltung, und damit auch des Lager- marktorganisation WTO als auch 
kostenausgleichs samt Abgabe, zudem durch eine laufende Klage von Brasi- 
wurden die Produktionsquoten, vor al- lien und Australien vor der WTO gegen 
lern die B-Quoten, seit 2000 temporär den geschützten EU-Zuckermarkt, 
gekürzt. In Deutschland musste die wozu im Juni erste Aussagen des WTO- 
Produktion um 7,lProzent zurückge- Panels erwartet werden, 
fahren werden.
Doch es gibt Änderungsdruck von Drei Optionen der Kommission 
mehreren Seiten: Im September 2003 hat die EU-Kom-
-  Es wurden bevorzugende Abkom- mission ein Diskussionspapier vorge- 
men mit einigen Ländern abgeschlos- legt, in dem drei Optionen zur Reform 
sen, die in Zukunft mehr Zucker zoll- der Zuckermarktordnung und ihre 
frei in die EU exportieren dürfen (freier möglichen Folgen aufgezeigt werden. 
Marktzugang für die Balkanstaaten; Die erste Option sieht eine Fortschiei­
freier Marktzugang für die ärmsten bung der gegenwärtigen Zuckermarkt-

ordnungüber das Jahr 2006 hinaus vor. wenigsten entwickelten Länder), ist 
Eine Reduzierung von Quoten, Zöllen der Export von Zucker eine wichtige 
und Preisen würde innerhalb der der- Einnahmequelle. Sie haben ein Interes- 
zeitigen gemeinsamen Marktorganisa- se daran, den Zuckerpreis in der EU 
tion (GMO) erfolgen. Bei der zweiten zunächst auf hohem Niveau zu halten 
Option würden die Produktionsquo- und wünschen sich gleichzeitig einen 
ten allmählich abgeschafft und der EU- bevorzugenden Marktzugang im Rah- 
Binnenmarktpreis würde sich an das men gesicherter Importkontingente. 
Preisniveau für nicht bevorzugende Auf diese Weise hoffen sie, ihre Zu­
Zuckereinfuhren anpassen. Dieses ckerwirtschaft so entwickeln zu kön- 
Preissenkungsszenario sieht ferner ge- nen, dass sie nach einigen Jahren zum 

gebenenfalls die Weltmarktpreis wettbewerbsfähig ist. 
Möglichkeit vor, 
auch die Zucker- Fazit
rübenbauemvon Eine Änderung der ZMO ist unum- 
der produktions- gänglich. Die AbL fordert die Erhal- 
entkoppelten tung eines Quotensystems. Die insge- 
einheitlichen Be- samt vergebenen Quoten müssen aber 
triebsprämiepro- dem EU-Binnenmarkt angepasst, d.h. 
fitieren zu las- deutlich gekürzt werden. Exporterstat- 
sen. Als dritte tungen für die überzähligen Zucker- 
Option wurde mengen, die den Weltmarktpreis nach 
schließlich noch unten drücken, werden dadurch über­
eine vollständige flüssig. Um weiterhin bäuerliche Ein- 
Liberalisierung kommen in der EU und in den LDC 
der derzeitigen über den Zuckerrüben- bzw. Zucker- 
Marktordnung rohranbau zu sichern, sollten keine 
untersucht, wo- Preissenkungen vorgesehen werden, 
bei die Zuckerrü- Der bevorzugende Marktzugang für 
benbauem in die die konkurrenzstärkeren AKP-Staaten 
Regelung der ein- kann 2009 auslaufen und durch andere 
heitlichen Be- Maßnahmen der wirtschaftlichen Zu- 
triebsprämie ein- sammenarbeit ersetzt werden. Die In­
bezogen würden. itiative der LDC sollte aufgegriffen 
Die Hauptzu- werden, die Länder sollten einen 
ckerproduzenten Marktzugang innerhalb festgelegter 
Brasilien, Kuba, Zollkontingente erhalten, um ihnen 
Thailand, Süd- bessere Entwicklungschancen zu ge- 
afrika und Aus- währen. Bei der Zuteilung der Quoten 
tralien könnten an die LDC sollte berücksichtigt wer- 
ihre Zuckerpro- den, dass die Versorgung der Bevölke- 
duktion noch rung mit Nahrung sichergestellt wer- 
ausbauen und den muss. Um die monopolartige Posi- 
den Weltmarkt tion der Zuckerhersteller aufzubre- 

günstig mit Zucker versorgen. Dies chen, sollten in Zukunft die Quoten 
würde jedoch eine Ausweitung der An- auf Ebene der landwirtschaftlichen Be­
baufläche, in Brasilien, z.B. auf Kosten triebe statt auf der Ebene der Verarbei- 
des Regenwaldes, bedeuten. ter zugeteilt sein. Die Kürzung der Zu­

ckerquoten innerhalb der EU muss so- 
Position der Entwicklungsländer zial gestaffelt und oberhalb eines So- 
Für einige im Rahmen der EBA-Initia- ckelbetrags erfolgen, 
tive begünstigte Länder (LDC: die am Antje Kölling, Bernd Voß

Der Zuckermarkt steht mächtig unter Druck - Quotenkürzungen sind 
unumgänglich. Foto: Erdmanski-Sasse
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Jugendtreff wird zum mobilen Dorfladen
„neuLAND - hier wird gebaut" - unter diesem Motto engagieren sich Kinder und Jugendliche der Katholischen Landjugend 

für nachhaltige ländliche Entwicklung

neu-LAND: Die Kinder der KUB-Ortsgruppe Kollig/Gering haben das Kampagnenschild auf 
„ihrem" Acker aufgestellt. Fotos: Kiefer

S chon wachsen die ersten Salat­
pflanzen auf dem neu-LAND- 

Acker der Ortsgruppe Kollig /  Gering 
der katholischen Landjugendbewe­
gung (KLJB). Kathrin (11 Jahre) ist 
stolz: „Die haben wir gepflanzt!“ Ka­
thrin und weitere 40 Kinder aus drei 
Kinder- und Jugendgruppen in den bei­
den Eifeldörfem Kollig und Gering ma­
chen mit bei der Landkampagne „neu- 
LAND.de -  hier wird gebaut“.
„Als die Jugendlichen von der neu- 
LAND-Kampagne hörten, waren sie 
sofort Feuer und Flamme“, sagt die 
Diplompädagogin Claudia Liesenfeld. 
Sie arbeitet für das Bistum Trier im De­
kanat Maifeld-Untermosel und betreut 
dabei auch die Katholischen Landju­
gendlichen. „So etwas macht ja auch 
nicht jeder“, sagt die 16jährige Katha­
rina Petzchen aus Kollig, „auf einem 
Acker eigenes Gemüse anbauen, das 
können nur wir vom Land, in der Stadt 
geht das ja gar nicht.“

Jugendtreff und Dorfladen

Von der Idee bis zum Ackern
Katharina hat die Idee der jungen Leu­
te auf den Punkt gebracht: Was liegt nä­
her, als in einem Dorf ein Feld zu be­
wirtschaften und damit am ländlichen 
Arbeiten und Leben teilzuhaben? 
Schnell wurde eine Bauemfamilie ge­
funden, die kostenlos einen Acker di­
rekt am Dorfrand zur Verfügung stellt. 
Im März begannen die ersten Arbeiten. 
Im April wurde umgegraben, teils von 
Hand, ein Bauer aus dem Dorf unter­
stützte die Arbeit mit Schlepper und 
Pflug. Dann säten die Kinder Möhren, 
Radieschen und anderes Gemüse und 
Blumen. Auch alte Gemüsesorten oder 
vom Aussterben bedrohte Sorten, bei­
spielsweise Topinambur, werden ange­
baut. Zusammen mit Claudia Liesen­
feld legten die Kinder ein Hoch- und 
ein Hügelbeet aus Zweigen, Rasenso­
den, Kompost, verrottetem Stallmist 
und Gartenerde an -  und lernten dabei 
viel über natumahes Gärtnern.

Ein mobiler Dorfladen
Das Ackern, Säen, Setzen und Ernten 
ist noch nicht alles, was sich die 
Jugendlichen aus Kollig und Gering 
vorgenommen haben. Nicht nur Bio­
gemüse ist für eine nachhaltige ländli­
che Entwicklung wichtig, es muss 
auch unter die Menschen kommen. 
Mit diesen Überlegungen entstand 
eine weitere Idee: Man könnte doch 
den Bauwagen des Jugendtreffs zum 
mobilen Dorfladen umfunktionieren. 
Weder Kollig mit 472 Einwohnern 
noch Gering mit 406 Einwohnern ha­
ben ein Geschäft im Dorf. Es gibt drei 
Kneipen. Der nächste Bäcker ist in 
Mertloch, das liegt drei Kilometerwei­
ter. Lebensmittelgeschäfte gibt es im

15 Kilometer entfernt liegenden 
Münstermaifeld oder in Polch oder 
Mayen. Der mobile KLJB-Dorfladen 
könnte also eine echte Marktlücke 
schließen und die Dorfgemeinschaft 
zusammenführen. Denn die jungen 
Leute dachten weiter: „Es gibt ja eine 
Menge Menschen in den beiden Dör­
fern, die Gemüse, Salat und Obst an­
bauen. Es gibt Imker, die Honig ma­
chen und sogar Menschen, die Fische 
räuchern“, sagt Katharina. Diese Pro­
dukte wollen die engagierten Jugendli­
chen ebenfalls in ihrem mobilen 
KLJB-Dorfladen anbieten. Freitag 
nachmittags und/oder samstags mor­
gens soll der Dorfladen geöffnet sein, 
wurde beschlossen. Bei der Idee blieb 
es nicht -  am 15. Mai der Bauwagen 
„an den Markt.“

Junge bringen Leben 
ins Dorf
„Die ganze Aktion vernetzt eine ganze 
Menge Menschen im Dorf miteinander. 
Neue Kontakte können geknüpft wer­
den. Die Jugendlichen, aber auch die 
anderen Dorfbewohner können sich 
viel besser mit ihrem Dorf identifizie­
ren und sich am Dorfleben beteiligen,“ 
sagt Claudia Liesenfeld. Außer von ihr 
und von hilfsbereiten Bauern werden 
die Jugendlichen von Hilde Schmitt 
und Monika Steffens vom Sachaus­
schuss Jugend des Pfarrgemeinderates 
Kollig /  Gering unterstützt.

Das Engagement der Jugendlichen soll 
keine Eintagsfliege sein: Die KLJBler 
und KLJBlerinnen und alle, die sich an 
der neu-LAND-Kampagne beteiligen,

Der elfjährige Johannes hat sichtlich Spaß beim 
Säen der Strohblumen. Er hat schon viel ge­
lernt: Säen, stecken, setzen, wie man gerade 
Reihen absteckt und vieles mehr.,

versprechen sich langfristig positive 
Einflüsse für das Dorf und die Region. 
Und ein Dorfladen ist dafür sicherlich 
ein guter Grundstein.

Gabriele Kiefer

Die Autorin ist Referentin für Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit an der Bundesstelle der 
Katholischen Landjugendbewegung Deutsch­
lands.

„neu-LAND.de -  hier wird gebaut“
D ie Katholische Landjugendbewegung engagiert sich mit der bundes­

weiten Landkampagne für eine nachhaltige ländliche Entwicklung. 
Die Kampagne startete im Oktober 2003 und endet mit einem Erntedank­
fest im Oktober 2004. Stationen der Kampagne sind die Landnahme (neu- 
LAND-Flächen erobern), die Gestaltung der neu-LAND-Flächen, ein 
Frühlingsfotoshooting, Besuche auf neu-LAND-Flächen durch die 
MIJARC neu-LAND-Tour -  die Tour der Internationalen Katholischen 
Land- und Bauemjugendbewegung MIJARC -  und die Landtafel in Berlin 
mit Verantwortungsträgem aus Politik und Gesellschaft.
Die Idee: KLJB-Ortsgruppen organisieren sich ein Stück Land in ihrem 
Dorf und gestalten dies während der Kampagnendauer und am besten auch 
darüber hinaus. Ziel ist es, auf dem „neu-LAND“ Ideen zur zukunftsfähi­
gen Entwicklung für das Dorf in die Tat umzusetzen. Über 130 KLJB-Grup- 
pen beteiligen sich an der Kampagne. Unterstützt werden sie von der KLJB- 
Bundesstelle, die begleitende Materialien erstellt und Koordinationstreffen 
organisiert sowie von den Mitarbeiterinnen der 20 KLJB-Diözesan- und 
Landesverbände.
Weitere Informationen unter www.neu-land.de oder bei der KLJB-Bundesstelle, Projekt­
koordinator Elmar Schäfer, Drachenfelsstraße 23, 53604 Bad Honnef-Rhöndorf,
Tel: 02224/9465-0, Fax: 02224/9465-44, eMail: e.schaefer@kljb.org

http://www.neu-land.de
mailto:e.schaefer@kljb.org
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Begegnungen: Westfälische Landfrauen zu Gast in Lettland
Im Vorfeld der EU-Erweiterung reiste eine deutsche Frauengruppe zu der lettischen Landfrauenorganisation Liepa, um Erfahrungen auszutauschen.

D er Bus biegt von der Hauptstrecke luftiger Höhe den Frühling ankündi- Wünsche. Sie hören sich zu und spre- aufeinander. So erzählt Ulrike Helberg- 
Liepaja-Riga in eine Landstraße gen, ist über Nacht noch Schnee gefal- chen generell über die Rolle der Frau im Manke, Bäuerin aus dem niedersächsi- 

ein. Kurvenreich und an leicht hügeli- len: „Lerchenschnee“, wie die Letten ländlichen Lebensumfeld. Sie organi- sehen Kirchlinteln, von der Situation 
gen Wiesen und Waldflächen vorbei sagen. sieren ihre eigene, notwendige Fortbil- auf ihrem Milchviehbetrieb und ihren 
führt die grob asphaltierte Chaussee _ düng, machen sich gegenseitig Mut Aktivitäten außerhalb der Arbeit. „Ich 
zum einsamen Gehöft von Brigitta Im provisation, wo man nur und entwickeln Ideen, wie sie in Zeiten habe mich schon seit den siebziger Jah- 
Kasparovica und ihrer Familie. Eine hinschaut des Umbruchs Zukunft für sich, ihre ren mit feministischen Fragen beschäf- 
schmale Allee aus Linden weist direkt Die Frauen folgen Brigitta über das wil- Familien und ihre Kinder gestalten und tigt, mich in der kirchlichen Frauenar- 
zum Wohnhaus. Brigitta wartet schon de Hofgelände, vorbei am Schweins- einfordem können. Gerade auf dem beit in unserem Ort engagiert und bin 
auf den Besuch der Frauen aus tall, an der Werkstatt und einer Maschi- 
Deutschland. Im Matsch stehend hüpft nenscheune, die Jurgis aus einem in 
sie hin und her. In der Hand hält sie zwei Teile zerlegten Düngertank ge- 
einen Büschel frisch geschnittener baut hat. Improvisation, wo man nur 
Frühlingszwiebeln. hinschaut. Vorbei an verrosteten Land­

maschinen -  eiserne Erben der Kolcho- 
Ein Hof in Kurland senzeit -  und einem selbst errichteten 
Jedem drückt sie ein Exemplar des kleinen Sägewerk führt Brigitta die 
herzerfrischenden Gemüses in die staunende Frauengruppe in die zwei 
Hand. Manche beißen gleich hinein, neuen Gewächshäuser. Auch die sind 
Brigitta strahlt und bittet den Besuch in Eigenarbeit entstanden: Über eine 
in die gute Stube ihres baufälligen Holzkonstruktion aus dünnen Latten 
Hauses, das ihre Eltern vor 20 Jahren sind dicke Plastikplanen gezogen und 
von der früheren örtlichen Kolchose in der Mitte des Raumes dient ein aus­
erworben haben. Sie reicht Möhrensaft rangierter Veterinärkessel als Heizung.
-  frisch gepresst aus eigenem Anbau. Unter der Plane zieht Brigitta Zwie-
Die quirlige 49-Jährige erzählt von ih- beln, Lauch, Tomaten, Kräuter und
rem Leben auf dem Hof in der Nähe auch Blumen an. Ihre Waren verkauft
von Aizpute, einer Kleinstadt im letti- sie hauptsächlich auf dem Markt im 20
sehen Landesteil Kurzeme (Kurland). Kilometer entfernten Liepaja, der Pro-
Gebannt hört ihr die deutsche Frauen- vinzhauptstadt der Region Kurzeme. Brigitta in ihrem Gewächshaus. Foto: Kottmeier

gruppe zu, deren Reise von der Euro- Was nicht vermarktet w ird-und davon
päischen Union gefördert, von der gibt es viel-wird den Schweinen in den
Evangelischen Frauenhilfe in Westfa- Trog geworfen. So auch die paar Ton- Land in der baltischen Republik Lett- später in der Arbeitsgemeinschaft bäu- 
len veranstaltet und vom Kölner Insti- nen Karotten, die sie unter einer Miete land, wo das soziale Gefüge seit dem erliche Landwirtschaft aktiv gewesen“, 
tut Equalita organisiert wurde. Seit lagert, die aber keiner haben will. Der Ende der Sowjetunion und der staatlr- skizziert sie ihr Engagement. Helberg- 
1990 betreibt sie mit ihrem Mann Jur- Absatz ist ihr großes Dilemma, denn in chen Unabhängigkeit im Jahre 1991 Manke kritisiert die althergebrachte 
gis einen selbständigen landwirtschaft- Lettland existiert so gut wie kein Land- vollends durcheinander geraten ist, ist Struktur der deutschen Landfraueri- 
lichen Betrieb zu dem rund 40 Hektar handel. dies eine große Herausforderung. Ist verbände, „die politisch oft vom Män- 
Land und Wald gehören. „Am Anfang doch der Wandel von der staatsozialis- ner dominierten Bauernverband miss­
hatten wir Milchvieh, doch der Milch- Kraft tanken bei Gleichgesinnten tischen Planwirtschaft hin zu einer zu- braucht wurden.“ 
preis war so niedrig, dass wir das aufge- „Es fehlen doch viele Vöraussetzun- mindest halbwegs funktionierenden Es war eine Begegnung, die Spuren auf 
geben haben“, erzählt sie. Stattdessen gen, um hier überhaupt erfolgreich sozialen Marktwirtschaft noch längst beiden Seiten hinter ließ. „Ich bin be- 
haben sich die beiden inzwischen auf Landwirtschaft betreiben zu können“, nicht vollzogen. eindruckt vom Engagement der Frau- 
Getreide-, Gemüse- und Kartoffelan- zeigt sich Birgit Reiche, Pastorin und engruppe Liepa“, resümiert Annema- 
bau gestürzt. Nebenher halten sie eini- Reiseleiterin der Evangelischen Frau- Erfahrungsaustausch Ost-West n e Hübbe, Vorstandsfrau der Evangeli- 
ge Schweine und ein paar Hühner. Die enhilfe in Westfalen über die Situation Viele Fragen werfen sich auf. Was wird sehen Frauenhilfe in Westfalen, ihre 
Schweine, die mit eigener Gerste, Wei- „erschüttert“. Um so faszinierender ist werden, wenn Lettland jetzt im Mai der Erlebnisse, 
zen und Triticale gemästet werden, für sie der Lebensmut und die Kraft, EU beitreten wird? Was verändert sich
schlachten sie selber. Das Fleisch dient mit der Brigitta als Ehefrau, Mutter, für die Landwirtschaft, für den ländli- „Schlimmer als zur Sowjetzeit
dem eigenen Verzehr oder wird an Großmutter, Landwirtin und lokale chen Raum, für die Frauen auf den Hö- kann es nicht werden"
Nachbarn, Freunde und Bekannte di- Vermarkterin die alles entscheidende fen? Wird es einen positiven Impuls ge- „Viel schlimmerals es zur sowjetischen
rekt vermarktet. „Ob uns die Haus- Rolle auf dem Hof bewältigt. ben? Viele Zweifel rumoren. Die Frau- Zeit war, kann es nicht werden“, sagt
Schlachtung noch erlaubt wird, wenn Kraft tankt Brigitta seit vielen Jahren en von Liepa knüpfen aber auch Hoff- Lidija Gaitniece. Sie ist mit 84 Jahren
Lettland der Europäischen Union bei- aus der Frauengruppe Liepa, zu nungen an den EU-Beitritt. Lamentie- die älteste in der Frauengruppe Liepa.
getreten ist, wissen wir nicht“, schaut deutsch Linde. Es ist ein Kreis von ren ist ihre Sache nicht. Sie erlebte in den Endvierzigem, wie
die Bäuerin in eine ungewisse Zukunft, rund 40 Frauen aus dem ländlichen Das erfahren auch die Frauen aus der väterliche Betrieb in die Kolchose
Ob eines der drei Kinder später einmal Raum in Kurzeme. Der Frauenkreis Deutschland auf einer dreitägigen Be- einverleibt wurde. Bis zur ihrer Pensio-
den Hof übernehmen werde, sei ange- trifft sich seit vielen Jahren in der gegnungskonferenz in der deutsch- nierung arbeitete sie als Dorflehrerin
sichts der unsicheren Zukunft sehr Kleinstadt Grobina im Haus des lettischen Begegnungsstätte in Liepa- und lebt heute von einer Rente, die
fraglich, so die Landfrau. Lehrerehepaars Mara und Juris Runde, ja, auf der sie mit den lettischen Frauen nicht weit über 100 Euro im Monat
Draußen bellt der angekettete Hund. Die Bäuerinnen, Lehrerinnen, Mütter, zusammen über die Rolle der Frau im liegt. „Und auch in den chaotischen
Grauer Nebelschleier legt sich über die Angestellte und Hausfrauen sprechen ländlichen Raum debattieren. Es tref-
stille Landschaft. Es ist empfindlich in ihrem Kreis über ihr tägliches Tun, fen grundverschiedene Erfahrungswel-
nasskalt. Und obwohl die Lerchen in über ihre aktuellen Probleme, über ihre ten, Lebensentwürfe und Lebensläufe Fortsetzung auf Seite 17
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Jahren nach der Unabhängigkeit, als die 
meisten sowjetischen Großbetriebe auf 
dem Land, die Kolchosen, innerhalb kür­
zester Zeit in sich zusammenbrachen, 
ging es uns nicht gerade besser,“ sagt sie. 
Ruinen, leere Ställe und betongraue Wirt­
schaftsgebäude mit eingefallenen Dä­
chern zeugen überall in Kurland und in 
ganz Lettland davon. Alte Strukturen sind 
zertrümmert, neue müssen sich noch erst 
entwickeln.
Viele Frauen der Gruppe Liepa erhoffen 
sich daher insbesondere vom ökologi­
schen Landbau wichtige Impulse für eine 
nachhaltige Entwicklung im ländlichen 
Raum. Wie Daiga Tilla, Mutter von sieben 
Kindern aus dem Ort Dainode. Die 42- 
Jährige war in Sowjetzeiten Kindergärtne­
rin und beabsichtigt nun mit ihrem Mann 
einen landwirtschaftlichen Hof zu über­
nehmen. Sie wollen auf 80 Hektar eigenen 
Land Hafer, Roggen und Weizen ökolo­
gisch anbauen. Während ihr Mann bisher 
noch in einem finnisch-lettischen Säge­
werk das Einkommen verdient, richtet ihr 
ältester Sohn schon mal Haus und Scheu­
ne auf dem Hof ein. Ein Abenteuer auf let­
tisch.

Viele wurschteln notgedrungen 
am Existenzminimum weiter
Dabei gehen Wunsch und Wirklichkeit in 
Lettland nicht selten auseinander. Aber 
die Euphorie der Wendezeit, als man das 
staatliche Kolchosenland über ein ausge­
klügeltes Zertifikatsystem an die Landbe­
völkerung verteilte, ist mittlerweile dahin. 
Viele Kleinbauern und Selbstversorger ha­
ben schon aufgegeben, mussten mittler­
weile erfahren, dass man ohne etwas Kapi­
tal, mit zu wenig Fläche und keiner Verar­
beitung in der Marktwirtschaft nicht über­
leben kann. Da es aber an Alternativen 
fehlt, wurschteln viele am Existenzmini­
mum notgedrungen weiter. So zählt die 
Agrarstatistik im lettischen Landwirt­
schaftsministerium in Riga immer noch 
weit über 100.000 landwirtschaftliche Be­
triebe mit einer Durchschnittsgröße von

30 Hektar. Bei einer Gesamtbevölkerung 
von 2,4.Millionen Menschen sind damit 
etwa 17 (!) Prozent der arbeitenden Bevöl­
kerung noch direkt oder indirekt in der 
Landwirtschaft tätig. Eine Situation, die 
sich mit dem Beitritt in die Europäische 
Union und der gemeinsamen europäi­
schen Agrarpolitik dramatisch verändern 
wird. Viele Betriebe werden nicht überle­
ben oder müssen sich umorientieren. Ein 
sozialer Erdrutsch droht, den vor allem die 
Frauen auffangen müssen. Das darf auch 
dem derzeitigen EU-Delegationschef An­
drew Rasbash eigentlich nicht egal sein.

EU-Vertreter macht Frauen 
wenig Hoffnung
Allerdings hinterlässt Rasbash bei den 
deutschen und lettischen Frauen auf der 
abschließenden öffentlichen Informa­
tionsveranstaltung im Goethe-Institut in 
Riga keinen guten Eindruck. Der engli­
sche EU-Gesandte zeigt sich gegenüber 
den Problemen der Frauen und dem ökolo­
gischen Landbau emotionslos, technokra­
tisch, ja, desinteressiert. Auf dem Podium 
macht er den anwesenden Lettinnen we­
nig Hoffnung, dass es nach dem EU-Bei- 
tritt auf den kleinen Höfen in Lettland 
eine Zukunft geben könnte. Dagegen prä­
sentiert sich der Vertreter aus dem letti­
schen Agrarministerium, Andris Zeikals, 
zwar bemüht und auch guten Willens, aber 
letztlich doch ohnmächtig ob der Entwic­
klung. Es wird klar, dass es in Riga an 
agrarpolitischen Konzepten fehlt.
Zornig und-enttäuscht treten die Frauen 
aus Kurzeme ihren Weg in die harte All­
tagsrealität an. „Damit die Verantwortli­
chen in Riga wahmehmen, dass es uns 
und den ländlichen Raum überhaupt noch 
gibt“, hatte Daiga Tilla im Vorfeld noch 
Hoffnungen in die Veranstaltung gesetzt. 
Immerhin ist sie vom lettischen Staats- 
femsehen interviewt worden. Dass sie 
aber von offizieller Seite derart abgebügelt 
wird, damit hat sie nicht gerechnet. Die 
EU ist eben -  trotz aller Vorteile -  wahrlich 
kein Reich der Seligen. Dierk Jensen

Zu Gast auf lettischen Betrieben. Foto: Kottmeier

Trecker-Treck und Zaubertrank gegen A 39
Gegen die Planung der Autobahn A39 haben in Lüneburg insgesamt
1.000 Menschen demonstriert. 100 Trecker waren entlang der Auto­
bahn-Korridore von Uelzen nach Lüneburg gerollt, wo sie von den 
anderen Teilnehmern der Großdemonstration begeistert begrüßt 
wurden. Auf dem Marktplatz wurde unter Anleitung des Druiden „Auto­
bahnnix" ein stärkender Zaubertrank gebraut und ausgeschenkt, in den 
die 22 Bürgerinitiativen zuvor typische Zutaten aus ihrer Region gewor­
fen hatten. Eckehard Niemann, Sprecher des Dachverbandes der 
Bürgerinitiativen, prangerte das parteipolitisch motivierte Verschleudern 
von 600 Mio. Euro für eine nachweislich überflüssige und besonders 
zerstörerische „Nonsenseautobahn" an und zeigte sich überzeugt, die A
39 zu Fall zu bringen, pm

Förderung für Hecken
Hecken, Feldgehölze, Kleingewässer, Steinriegel und andere Landschafts­
elemente müssen künftig nicht mehr aus den prämienberechtigten 
Flächen für Direktzahlungen der EU herausgerechnet werden. Das hat 
die EU-Kommission nach massivem Protest der europäischen Land­
schaftspflegeverbände beschlossen, pm

Urlauber können Kühe leasen
Im Berner Oberland können Urlauber Milchkühe leasen. Da?Tier 
verbringt den ganzen Sommer auf der Alm, am Jahresende erhält der 
Leasingnehmer 70 bis 120 kg Bergkäse. Der Feriengast muss einen Tag 
auf der Alm verbringen, wo er „seine" Kuh aussucht und dem Senn bei 
der Arbeit hilft. Preis:, 240 Euro sowie die Kosten für das Melken und die 
Herstellung des Käses, pm -

Slowenien will gentechnikfreies Land bleiben
Der neue slowenische Agrarminister Milan Pogacnik erklärte anlässlich 
des Agrarministertreffens der neuen und alten EU-Mitgliedsstaaten in 
Brüssel, dass sein Land auch in Zukunft frei von gentechnisch veränder­
ten Organismen bleiben wolle - vor allem bei der landwirtschaftlichen 
Erzeugung. Als kleines Land setzt Slowenien insbesondere auf Tourismus 
und Naturschutz, pm

Smithfield Foods investiert in Polen
ln dem beschaulichen Dorf Kielkowo nahe Posen gibt es bei insgesamt 
56 Anwesen noch 50 landwirtschaftliche Betriebe. Seit kurzem kann 
man hier große Schweinemastställe mit bis zu 4.500 Tieren bestaunen. 
Ein polnischer Bauer soll einen Vertrag mit Prima geschlossen haben, 
einer Frontorganisation des weltgrößten Schweineerzeugers, des US- 
Agrargiganten Smithfield Foods. Anwohner sagen, der Bauer hätte nur 
eine Genehmigung für 150 Schweine. Doch Smithfield Foods ist offen­
sichtlich entschlossen, Polen zum größten Schweineproduzenten in 
Europa zu machen, wie The Guardian meldet, we

Preisgünstige Ernährung mit Bioprodukten
Ein Modellversuch mit Niedrigverdienern in Schwabach ergab, dass sich 
auch Sozialhilfeempfänger Bioprodukte leisten können, wenn mit Biole­
bensmitteln der Saison selbst gekocht wird und die Lebensmittelauswahl 
nach den Kriterien einer gesunden Vollwerternährung erfolgt, pm

Milch von der Weide ist gesünder
Milch von Kühen mit Weidegang ist gesünder, so das Ergebnis einer 
Untersuchung der Universität Wageningen. Gegenüber der Sommerstall- 
fütterung mit Silage enthält die Milch von der Weide erheblich mehr 
mehrfach ungesättigte Fettsäuren, die das Risiko z.B. von Krebs'erkran- 
kungen oder Kreislaufstörungen senken, en

Ohne Mähdrescher weniger Unkraut?
Eine Kostensenkung um 20 %  verspricht das „McLeod-Erntesystem" aus 
Kanada. Dabei werden das Schneiden des Getreides und der Dreschvor­
gang zeitlich und räumlich voneinander getrennt: Das Stroh bleibt 
(zunächst) auf dem Acker, die Ähren werden erst auf dem Hof ausge­
droschen. Vorteile: schnellere Arbeitserledigung in der Ernte, fast alle 
Getreidekörner kommen vom Feld und vor allem werden die Unkraut­
samen nicht mehr auf dem Feld verteilt, sondern auf dem Hof herausge­
reinigt. Die Herbizid-Ersparnis liegt laut DLG-Mitteilungen bei 26 Euro 
pro Hektar, pm
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Im Universum der totalen Ausbeutung
Wanderarbeiter aus Nordafrika, zunehmend verdrängt durch solche aus Rumänien und Polen, pflücken in Spanien die ersten Erdbeeren für den 

europäischen Markt - nicht ohne bitteren Beigeschmack

B ei dieser Reise erfuhren wir, was ge­
wisse Leute als das „andalusische 

Wunder“ bezeichnen. Wir sahen, was 
aus einer kleinen landwirtschaftlichen 
Region wird, die sich vollständig einer 
ultraliberalen Politik und der Indu­
strialisierung der Produktionssysteme 
unterwirft: Ein Universum der totalen 
„Ausbeutung“, so Nicolas Duntze, 
Sprecher der französischen Kleinbau- 
emgewerkschaft Confederation pay­
sanne im Dezember 2003 auf einer Rei­
se der CP in die Region Almeria und 
zur Stadt El Ejido, wo es bereits vor 
vier Jahren zu einem Pogrom gegen ma­
rokkanische Wanderarbeiter gekom­
men war (die Bauernstimme berichte­
te). Und Duntze weiter: „Außer dem 
über 30.000 Hektar großen Plastik­
meer findet sich kein anderes Anzei­
chen, das einer von der Arbeit der Bau­
ern geprägten Landschaft ähnelt. Kei­
ne Bäume, keine Vögel, keine Insek­
ten. Einzig die vereinzelten, aus irgend­
welchem Material zusammengebastel­
ten Hütten oder die slumartigen Wohn­
siedlungen deuten auf die Anwesen­
heit von Arbeitern: Gespenster in die­
sem abgekapselten Universum, umge­
ben von Plastikabfällen.“

Erdbeeren aus Huelva
Doch es sind nicht nur die „bitteren To­
maten“ aus El Ejido. Auch andere 
Früchtchen bekommen diesen Beige­
schmack: Spanien ist der weltweit 
zweitgrößte Produzent von Erdbeeren 
nach den USA, berichtet Nicholas Bell, 
unterwegs für das Europäische Bürger­
forum*: Eines der wichtigsten Zentren 
des Anbaus ist die andalusische Pro­
vinz Huelva, die im äußersten Südwes­
ten des Landes liegt, nahe der Grenze 
zu Portugal. Dank des Klimas startet 
die Erdbeersaison hier schon im Febru­
ar und erreicht ihren Höhepunkt von 
März bis Mai. Das bringt der Region 
ein fast totales Monopol auf dem euro­
päischen Markt, da alle afhderen Regio­
nen später produzieren. Rund 55.000 
Arbeiter sind jedes Jahr in dieser Regi­
on beschäftigt.
Vor 30 Jahren war die Region arm und 
die Bevölkerung gezwungen, auf der 
Suche nach Arbeit auszuwandem. Die 
Erdbeerproduktion begann vor 20 Jah­
ren und wurde zu einer Monokultur 
mit einem sehr hohen Produktivitäts­
niveau. Die verwendeten Pflanzen 
kommen aus Kalifornien und die Er­
zeuger in Huelva müssen Lizenzge­
bühren dafür zahlen. Der Anbau wird 
von der andalusischen Regierung sub­

ventioniert und die Kulturfläche immer 
noch erweitert. Die Erdbeerindustrie 
ist streng durchorganisiert. 95 Prozent 
der Unternehmen gehören zum Kon­
zern Freshhuelva, der die Vermarktung 
in ganz Europa sicherstellt.

55.000 Saisonkräfte
Wie Nicholas Bell im Gespräch mit 
Vertretern der andalusischen Landar­
beitergewerkschaft SOC und der Orga­
nisation zum Schutz ausländischer Ar­
beitnehmer ODITE erfuhr, waren un­
ter den 55.000 Beschäftigten im Erd- 
beeranbau in Huelva im Jahr 2001 rund
10.000 illegale Immigranten aus dem 
nordafrikanischen Maghreb, die übri­
gen spanische Landarbeiter. Durch 
feine massive Öffentlichkeitskampagne 
in ganz Spanien erlangten über
100.000 Migranten 2001 einen legalen 
Status, darunter vor allem Marokka­
ner, Mauritaner, Senegalesen und 
Ecuadorianer. In Huelva besetzten die 
immigrierten Landarbeiter eine Kirche 
und konnten mit Unterstützung der 
kleinen spanischen Gewerkschaft CGT 
sowie ODITE und SOC Aufenthalts­
und Arbeitserlaubnisse durchsetzen, 
die allerdings eingeschränkt auf die Re­
gion und die Landwirtschaft blieben.

Konkurrenz aus Osteuropa
Widerstand und Durchsetzungskraft 
der Immigranten veranlasste die spani­
schen Behörden nach 2001 jedoch 
dazu, die Migration von Arbeitskräften 
aus anderen Ländern, insbesondere 
Osteuropa, stärker zu fördern. Obwohl 
die Regierung für 2002 über 4.000 Ar­
beitern aus Nordafrika eine Arbeitser­
laubnis ausgestellt hatte, Unterzeich­
nete sie zugleich Abkommen mit den 
Ländern Polen und Rumänien über die 
Einreise von 6.500 polnischen und
1.000 rumänischen Landarbeitern für 
die Emtesaison. Überwiegend handel­
te es sich dabei um Frauen. Diese er­
wiesen sich als fügsam und protestier­
ten nicht, wenn sie über die vorge­
schriebene Stundenzahl hinaus arbei­
ten mussten. Um die Frauen anzuwer­
ben, wurden spanische Büros in Polen 
und Rumänien eingerichtet.
Der SOC ist es gelungen, Kontakte zu 
den rumänischen Wanderarbeitern auf­
zubauen, und sie muss viele Vertrags­
verstöße feststellen. So reisen die Ru­
mänen mit einem Vorvertrag ein, der 
zwar die Höhe des Gehalts festlegt, 
nicht aber die Stundenzahl. Da die Ver­
träge in spanischer Sprache abgefasst 
werden, können die meisten Migranten

sie gar nicht lesen. Auch beklagt die 
SOC, dass Arbeitsverträge, Reisepässe 
und Rückfahrkarten bei den Arbeitge­
bern unter Verschluss bleiben. Arbeiter 
berichteten, dass ihnen auch bei drin­
genden Familienangelegenheiten die 
Fahrkarten nicht vorzeitig ausgeliefert 
wurden, so dass sie neue kaufen muss­
ten. Ein von rumänischen Landarbei­
tern und der SOC organisierter Streik 
führte nur dazu, dass die große Ge­
werkschaft COAG, die in Kooperation 
mit Freshhuelva Anwerbebüros in Ost­
europa betreibt, drohte, keine Arbeiter 
aus Rumänien mehr anzuwerben. Die

Die Anzahl der in Polen und Rumänien 
angeworbenen Arbeitskräfte wurde im 
folgenden Jahr 2003 noch erhöht auf 
insgesamt 12.000, was reichte, um die 
Nordafrikaner ganz zu ersetzen. Je­
doch kamen wieder Tausende aus dem 
Maghreb -  mit oder ohne Papiere -  in 
der Hoffnung, Arbeit zu finden. Die Si­
tuation wurde zunehmend explosiv 
und es kam zur Ermordung eines Ma­
rokkaners, zwei weitere entgingen nur 
knapp einem Brandanschlag. Die gro­
ße Gewerkschaft CCOO hat keine star­
ke Basis mehr in Huelva, da die spani­
schen Landarbeiter wegen der niedri-

Behausungen von Wanderarbeitern in Andalusien. Foto: EBF

rumänische Botschaft in Spanien 
mahnte ihre Landsleute, nicht negativ 
aufzufallen.

Rechtsextreme Übergriffe
Und die Arbeitsmigranten aus Nord­
afrika? Sie reisten 2002 ein und warte­
ten auf Arbeit. Zu ihrer Überraschung 
sahen sie Tausende von polnischen und 
rumänischen Frauen auf den Feldern, 
die für noch weniger Gehalt Erdbeeren 
pflückten. Ohne Unterkunft, Lebens­
mittel oder sogar Wässer hingen die 
Marokkaner in den Straßen herum und 
sahen sich einer Welle von Rassismus 
ausgesetzt. Einwohner von Huelva 
protestierten gegen „Unsicherheit“ 
und für die extrem rechte „National- 
demokratische Partei.“ Da die Marok­
kaner nicht weiterziehen konnten, blie­
ben sie in der Region und wurden in Ar­
beitsspitzen oder an Feiertagen zu 
Niedrigstlöhnen beschäftigt Am Ende 
der Saison konnten die Arbeitgeber mit 
Zufriedenheit feststellen, dass es eines 
der gewinnreichsten Jahre bisher war.

gen Löhne zunehmend in andere Re­
gionen abwandem oder in der Bauin­
dustrie Unterkommen, die in Andalu­
sien zur Zeit im Aufschwung ist. 
Gegenüber den Arbeitsmigranten zei­
gen die großen Gewerkschaften CCOO 
und UGT keine Solidarität, sondern 
übernehmen vielmehr die Aufgabe von 
Beschäftigungsvermittlem für die Ar­
beitgeber. Umso bedeutsamer schätzt 
das Europäische Bürgerforum die Ar­
beit der andalusischen Landarbeiterge­
werkschaft SOC ein, die leider nur 
über geringe Mittel verfügt und des­
halb unterstützt werden soll. we

Der ungekürzte englische Originaltext „ Straw- 
berries from Huelva“ von Nicolas Bell findet 
sich auf der Homepage des Europäischen Bür­
gerforums unter www.forumcivique.oig.

*Gegründet wurde das Europäische Bürgerfo­
rum nach dem Fall der Berliner Mauer im Sin­
ne einer Diplomatie der Bürgerinnen und Bür­
ger in Ost- und Westeuropa, um u.a. den Ge­
fahren eines ungebremsten Übergriffs des Neo­
liberalismus auf den Osten entgegenzuwirken.

http://www.forumcivique.oig
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LESERBRIEF
Die Marktmacht der Discounter 

muss gebrochen werden!
L iebe Bauemstimme-Redaktion, 

zum Thema Milchpreis möchte ich 
gerne meine Meinung kundtun. Mir 
brennt diese Mitteilung schon länger un­
ter den Nägeln und ganz vereinzelt (BS 
05/2004, S.15) ist dazu auch schon etwas 
angeklungen, nur möchte ich dies noch 
deutlicher herausgestellt wissen, vor 
allem nach der Lektüre der Seite 3 der glei­
chen Ausgabe.
Mir geht es darum, dass möglichst viele 
Bauern und Bäuerinnen die Zusammen­
hänge zwischen ihrer Rolle als Erzeuger 
und Konsumenten erkennen; vor allem 
hinsichtlich der niedrigen Milchpreise der 
Discounter Aldi, Lidl & Co. Natürlich 
sind Aktionen wie das Verschenken von 
Milchtüten vor den entsprechenden Nie­
derlassungen und das Ausbringen von 
Milch mit dem Güllefass wichtige und me­
dienwirksame Proteste, um auf die prekä­
re Situation vieler Betriebe hinzuweisen. 
Aber es geht um mehr!
Es gilt, diese völlig perverse Geiz-ist-geil- 
Mentalität zu durchbrechen. Bauern und 
Bäuerinnen sollten mit gutem Beispiel 
vorangehen und als Konsumenten die 
obengenannten Märkte boykottieren. Wie 
sagte der Aldi-Geschäftsführer Manfred 
Hartelt so treffend: „Angebot und Nach­
frage bestimmen den Preis“. Es ist mehr

als an der Zeit, über die Art der Nachfrage 
(natürlich auch über das Angebot) als 
mündiger Konsument zu bestimmen, wie 
das Angebot seitens des Einzelhandels zu 
gestalten ist.
Der LEH ist, wie andere Wirtschaftszwei­
ge auch, voll und ganz auf Gewinnmaxi­
mierung fixiert. Wenn dann von dieser Sei­
te Verständnis für die Lage der bäuerli­
chen Milchviehbetriebe geäußert wird, so 
ist das in höchstem Maße heuchlerisch 
und unmoralisch. Aldi & Co. listen im 
Zweifelsfall eher deutsche Milch aus und 
dafür finden wir dann vielleicht irgend­
wann Milch aus Neuseeland in den Rega­
len.
Die Marktmacht der Discounter muss mit 
allen Mitteln gebrochen werden -  zuerst 
und vor allem, indem wir woanders ein­
kaufen. Das ist die Sprache, die diese Un­
ternehmen verstehen und spüren!
Alles Gute für eure Arbeit, mit freundli­
chen Grüßen
Karsten Meyer, Landwirt, 2686 Lom, Norwegen

Die veröffentlichten Leserbriefe }>ebcri 
nicht unbedingt die Meinung der Redak­
tion wieder. Die Reduktion beliall sich 
vor, 1-escrbrielc zu kiir/en.

Ü f k  Heide-Weser zeigt 
den gesellschaftskritischen Dokumentarfilm 

Schotter wie Heu

23. Juni 2004, Verden

Siegrun Köhler und Wiltrud Baier, Absolventen der Filmakademie Ludwigsburg, gehen 
in ihrem gesellschaftskritischen Dokumentarfilm-Kinodebüt der Frage auf den Grund, 
ob auf dem Land das Leben vielleicht doch mehr in Ordnung ist als anderswo.
Ganz Deutschland ächzt unter der Rezession. Besonders im Bankgewerbe läuft schein­
bar unaufhaltsam die aus den Chefetagen verordnete Rationalisierungswelle. Kleinere 
Bankfilialen werden geschlossert und in den großen Glaspalästen werden immer mehr 
Angestellte durch Automaten- und Computertechnik ersetzt.
Ein völlig anderes Bild sehen wir in der kleinen Gemeinde Gammelsfeld, irgendwo nahe 
der Schnittstelle zwischen Bayern und Baden-Württemberg. In der Raiffeisen-Bank der 
500-Seelen-Gemeinde ist die Finanzwelt noch in Ordnung. Einen Computer sucht man 
hier vergebens. Das Gespräch mit den Kunden ist hier noch wichtig, das Wohl des 
Geldanlegers bestimmt die lokale Geldpolitik. Die Bilanz der Raiffeisenbank Gammels­
feld ist beeindruckend, sie hat die höchsten Sparzinsen und die niedrigsten Kreditzin­
sen in Deutschland.

20.15 Uhr im Cine City in Verden, ®  04231-932690 
in Zusammenarbeit von Kommunalkino Verden und AbL Heide-Weser

/M
\ Schleswig-Hostein

Es ist wieder soweit
E s ist wieder soweit. Die Saison der freilaufenden Rinder hat 

begonnen. Und wenn irgendwo Tiere laufen, bin ich norma­
lerweise nicht weit. Das dachte sich auch ein Bauer aus einem 
Dorf bei Kiel. „Ja, moin, mein Name ist Bert Riecken aus Groß­
barkau“, sagte er zu mir am Telefon. „Du kennst mich bestimmt 
nicht. Ich bin auch Bauer, und ich hab Dein Buch gelesen. Und 
jetzt guck ich hier aus dem Küchenfenster: Da läuft auf meiner 
Koppel ein rotbuntes Kalb, so ganz allein. Da ist ja nahe liegend, 
Dich anzurufen. Ist das vielleicht Deins?“ Ich musste lachen. 
Nicht jedes Tier, das irgendwo frei läuft, gehört mir. Aber viel­
leicht wäre es gut, hier bei mir ein Tierasyl aufzumachen für ent­
laufene, vermisste, verscheuchte Tiere. Irgendwann meldet sich 
ja doch jeder bei mir! In der Zeitung des nächsten Tages war 
dann ein Foto von einem Bauern, der verzweifelt sein Kalb such­
te (Tränen liefen ihm über die Wangen). War scheinbar noch

nicht abgehärtet, der 
Gute. Hoffentlich hat er 
es inzwischen wieder. 
Tage später hatte ich 
aber wieder einen Auf­
tritt. Ich wollte ein träch­
tiges Jungrind aus den 
Stallungen meiner De­
pendance heim holen, 
war mit dem Pferdehän­
ger losgefahren. Das Aas 
wollte nicht auf den 
Hänger, bohrte seine 

Beine in den Kies und schaltete auf stur. Ich nahm einen neuen 
Anlauf, trat auf die Klappe, rutschte auf Kuhscheiße aus, ließ 
den Strick los. Ich lag im Dreck, das Tier war weg, rannte auf 
den Koppeln rum, ließ uns nicht in seine Nähe kommen. Um es 
zu beruhigen, holten wir unseren zahmen Bullen raus. Da stan­
den sie auf der Weide, waren vorerst ruhig, und ich wollte etwas 
Gras über die Sache wachsen lassen, in einigen Tagen wieder­
kommen.
Zwei Tage danach ein Anruf von der Polizei. Bulle und Starke, 
einträchtig auf der Bundesstraße laufend, in Richtung Fehmarn, 
um über die Fähre nach Dänemark schnellstmöglich das Land zu 
verlassen. Ich hasste sie, hasste es, Bauer zu sein, ich hasste alle 
verdammten schwarzweißen Vierbeiner. Aber es nützte nichts. 
Ich musste hinterher.
Als ich dort ankam, hatten sie sich getrennt. Sie waren an eine 
Kreuzung gekommen, und sie konnten sich nicht über den richti­
gen Weg einigen. Also lief er links rum, sie nach rechts.
Wir fanden sie auf einer Koppel mit anderen Starken. Der Bauer 
war dem Kollaps nahe und stammelte nur noch: „IBR, IBR!“
Der ortsansässige Tierarzt versuchte vergeblich, die Starke zu 
betäuben, und schickte später eine Rechnung über 125 Euro we­
gen „versuchter Sedation“. Irgendwie kriegten wir sie trotzdem 
nach Haus.
Der Bulle indes blieb verschwunden. Vier Tage lang, und ich 
überlegte schon, was so ein VWO-Kontrolleur sagen würde, 
wenn er das Tier sehen will, und ich sag: „Er ist weg. Ver­
schwunden. Perdu.“ Aber dann tauchte er wieder auf. Er hatte 
ein halbes .Rapsfeld leer gefressen, was ihm nicht gut bekommen 
war. Eiweißvergiftung, dicke Füße und alles. Aber wir hatten ihn 
wieder.
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Landschaft und Landwirtschaft in Baden- 
Württemberg erleben -  zu Fuß und mit dem Rad

Die Broschüre AlbhofTour bie­
tet fünf Touren für Radfahrer 
und Wanderer auf der Mittle­

ren Schwäbischen Alb im Land­
kreis Reutlingen. Neben der 

landschaftlichen Vielfalt zwi­
schen Albvorland, Albtrauf und 

Albhochfläche hat der Führer 
einen Schwerpunkt bei den 

Höfen vor Ort. Die Touren sind 
zwischen 25 und 50 Kilometer 
lang und umfassen zahlreiche 

Stationen- diese werden in der 
Broschüre umfangreich bespro­

chen, jede der fünf Touren 
umfasst 20 bis 40 reich bebil­

derte Seiten und wird noch­
mals in einer Übersichtskarte 

dargestellt.
30 Betriebe zwischen Bleichs­

tetten im nördlichen und Zwie­
falten im südlichen Bereich der 

Schwäbischen Alb können 
angefahren werden - vom 

Milchziegenhof, über Hühner- 
und Reiterhöfe bis zur Wander­

schäferei. Alle Betriebe laden 
Radler und Wanderer ausdrücklich zur Hofbesichtigung ein, viele bieten 

regionale Produkte an, einige auch Übernachtungsmöglichkeiten oder
sogar tatkräftige 
Mithilfe im Stall.

Die Autorinnen der AlbhofTour sind drei Frauen aus dem Landfrauenver- 
band Reutlingen, das Projekt wurde unterstützt von Regionen Aktiv und 
Plenum im Kreis Reutlingen. Die einzelnen Stationen der Touren werden 
liebevoll beschrieben, viele interessante Höfe laden zum Besichtigen ein. 
Wenn man sich Zeit nimmt, in der Broschüre zu schmökern, kann man 

über das fehlende Inhaltsverzeichnis und die teils etwas unübersichtliche
Darstellung locker hinwegsehen.

LandFrauenverband Reutlingen: AlbhofTour. Oertel +  Sporer Verlag 2003, 
192 S. +  Tourenkarte, 12,90 €  zu beziehen über den ABL-Verlag.

„Direktvermarktung 2004“

>

OkoRegioSTour
Die ÖkoRegio-Touren des NABU Baden-Württemberg gehen schon ins 
fünfte Jahr: Sieben verschiedene, zwischen zehn und 60 Kilometer lange 
Wander- und Fahrradwege durch Baden-Württemberg werden in sieben 

Broschüren vorgestellt. Stationen sind die Schwäbische Ajb, der Süd­
schwarzwald, Kraichgau, Neckarland, Allgäu, Markgräfler Land

und Zabergäu.
Für jede der Touren gibt es eine Karte, auf der neben verschiedenen 
Wander- und Radwegen viel Sehenswertes vorgestellt wird. Schwer­

punkt ist der Zusammenhang zwischen Landnutzung, Landschaftsbild 
und Naturschutz. In jeder Region werden die prägenden landwirtschaft­

lichen Nutzungen gezeigt - im Markgräflerland der Weinbau, im Süd­
schwarzwald die Grünlandwirtschaft. Wie in den vergangenen Jahren 

gibt es auch 2004 wieder ein buntes Programm rund um die ÖkoRegio- 
Touren, z.B. Sensen- und Mähkurse, Frühstück auf der Wacholderheide

oder Obstbaumschnittkurse.
eda

Die Broschüren sind kostenlos und können einzeln oder im Pack bestellt werden beim 
NABU Baden-Württemberg, TübingerStr. 15, 70178 Stuttgart, Tel,: 0711 / 966720, 

Bestellung auch übers Internet: www.oekoregio-tour.de

D as Kuratorium für Technik und Bau­
wesen in der Landwirtschaft (KTBL) 

hat seine Datensammlung zur Direktver­
marktung jetzt zum dritten Mal aktuali­
siert. Als Grund gibt das KTBL das zuneh­
mende Interesse der Betriebe an hofeige­
ner Verarbeitung und 
Vermarktung von land­
wirtschaftlichen Erzeug­
nissen an. Ob man in die 
Direktvermarktung ein­
steigt bzw. sie ausweitet, 
hängt maßgeblich von ar- 
beits- und betriebswirt­
schaftlichen Aspekten 
ab. Diese bilden auch 
den Schwerpunkt des 
Buches: Kosten und Ar­
beitszeiten für die Her­
stellung und Verarbei­
tung in verschiedenen 
Betriebszweigen werden 
sehr detailliert aufge­
führt. Für jeden Zweig, 
seien es Fleisch- und Wurstwaren, Milch­
produkte, Eier, Getreideerzeugnisse oder 
Gemüse, werden zunächst die notwendi­
gen Räume in Größe und Ausstattung be­
schrieben -  allerdings leider ohne Anhalts­
punkte für die Kosten. Dann folgen Ma­
schinen und Geräte, hier sehr genau auf­
geschlüsselt nach Anschaffungspreis, 
Nutzungszeit, Abschreibung, Instandhal- 
tungs- und Betriebskosten. Für alle Pro­

dukte werden veränderliche Kosten für die 
Herstellung und Verarbeitung errechnet: 
von den Zutaten über Betriebs- und Hilfs­
stoffe bis zu Schlacht- und Arbeitskosten. 
Für jede Produktgruppe werden zum Ab­
schluss Vorschriften für den Bau und die 

Einrichtung von Räu­
men und für die Herstel­
lung genannt. Leider 
geht das Buch über die 
Nennung der Vorschrif­
ten nicht hinaus -  wel­
che Anforderungen hin­
ter den oft zahlreichen 
Verordnungen stecken, 
bleibt im Dunkeln. Den 
Kosten und Arbeitszei­
ten für die Vermarktung 
selbst -  im Hofladen 
oder mit einem Markt­
stand -  sowie den Kos­
ten für Werbung ver­
schiedener Art ist ein ei­
genes Kapitel gewidmet. 

Die Datensammlung enthält umfangrei­
ches Zahlenmaterial für die Kalkulation 
von Kosten und Arbeitszeit von Direkt- 
vermarktungs-Produkten. Der Umfang an 
Maschinen- und Gerätedaten wurde in der 
dritten Auflage noch erweitert. eda

KTBL: Datensammlung Direktvermarktung. 
2004,111 S . ,20 € ; zu beziehen über denABL-Ver-

Kann Natur patentiert werden?
K önnen sich die Industrieländer die Na­

tur der so genannten 3. Welt patentie­
ren lassen? Dies ist die Leitfrage einer 
neuen Publikation des „Evangelischen 
Pressedienstes (epd) -  Dritte Welt Infor­
mation“. In der Broschüre wird das 
TRIPS-Abkommen erklärt und bewertet. 
TRIPS steht für „Trade Related Aspects of 
Intellectual Property Rights“, also ein Ab­
kommen über handelsbezogene Aspekte 
von Rechten an geistigem Eigentum. Die 
Frage des Patentschutzes auf landwirt­
schaftliche Nutzpflanzen und medizini­
sche Heilpflanzen ist heute eine der zen­
tralen Streitfragen zwischen Industrielän­
dern und Ländern der so genannten 3. 
Welt. Insbesondere Industriekonzeme aus 
dem Agro- und Gesundheitsbereich sind 
an diesen Patenten interessiert. Die Bro­
schüre erklärt ausführlich und auch für 
Laien verständlich, was das TRIPS-Ab- 
kommen ist und holt auch aus, um die 
Welthandelsorganisation (WTO) zu erklä­
ren, mit deren Gründung im Jahr 1995 das 
TRIPS-Äbkommen in Kraft trat. In der 
Broschüre kommen Vertreter von Basisor­
ganisationen und indigene Gruppen aus

den 3.-Welt-Ländern zu Wort, um das 
TRIPS-Abkommen zu beurteilen. Die Ak­
tion 3. Welt Saar hat einen Beitrag zum 
Thema Biopiraterie in Deutschland beige­
steuert: die Nachbaugebühren. eda

^

© epd-Entwickkjngspolitik

epd-Dritte Welt-Information: TRIPS berührt jeden 
-  internationaler Rechtsrahmen schützt geistiges 
Eigentum. 2003, 12 S., 1,30 €  +  Versandkosten 
(ab 10 Ex. 0,80 €/Stück, ab 100 Ex. 0,65 € /  
Stück).

http://www.oekoregio-tour.de
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Landnahme
S eit zwei, drei Jahren gab es bei uns eine 

Genossenschaft, eine Vereinigung vor 
allem der Neubauern mit ihren kleinen 
Feldstücken, die in dieser Genossenschaft 
alles zusammengeworfen hatten ... Von 
den Einheimischen war anfangs keiner in 
die Genossenschaft eingetreten, und die 
alten Bauemfamilien, die 
schon seit Generationen 
auf ihrem Acker hockten, 
weigerten sich entschie­
den, ihr Eigentum aufzuge­
ben, obwohl jeden Tag in 
der Zeitung Erfolge der 
Genossenschaft gemeldet 
wurden ...“ so schildert 
Marion, die erste Liebe des 
Romanhelden Bernhard 
Haber, die Vorgänge in 
dem kleinen sächsischen 
Provinzstädtchen. Gar 
nicht idyllisch geht es dort 
zu, muss Bernhard fest­
stellen. Er ist zehnjährig mit seinen Eltern 
dort gestrandet. Den Namen seiner Hei­
matstadt Breslau darf er in der Schule 
nicht nennen. Man kenne nur Wroclaw, 
wird er belehrt. Und dass der Tischler­
schuppen seines Vaters der Brandstiftung 
zum Opfer fällt, weiss auch jeder im Ort, 
nur spricht es keiner offen aus, dass man 
die Vertriebenen nicht haben will. Doch 
Bernhard schlägt sich durch, auf seine Art.

CHRIST«
Romani

. D  SuKrtam p

HME

Er ist mit dabei, als die eingesessenen Bau­
ern gezwungen werden, in die Genossen­
schaft einzutreten. „Wir haben einen Auf­
trag“, verkündet er seiner Freundin Mari­
on stolz. Doch die vermutet nicht zu Un­
recht, dass Bernhards plötzliche Begeiste­
rung für Politik eher mit ihrer Rivalin Syl- 

vie zu tun h a t ...
Aus der Sicht und mit den 
Stimmen von fünf Wegbe- 
gleitem bzw. -begleiterin- 
nen wird Bernhards Le­
bensgeschichte von der 
Nachkriegszeit bis zur 
Nachwendezeit schlag­
lichtartig erzählt. Es ist der 
Lebenslauf eines Außensei­
ters in der Provinz, der mit 
der großen Historie schein­
bar nichts zu tun hat und 
doch den Verlauf deutscher 
Geschichte spiegelt. Ein 
Roman aus Ostdeutschland 

über Ostdeutschland. Das Thema Land­
wirtschaft jedoch wird über die Zwangs­
kollektivierung hinaus nicht weiter aufge­
griffen. Bernhard macht in anderen Berei­
chen Karriere. Der Titel ist also nur sym­
bolisch zu deuten. we

Christoph Hein: Landnahme. Roman, Suhrkamp 
Verlag 2004,360 S., Leinen, gebunden, 19,90 € ;  zu 
beziehen über den ABL-Verlag.

Bestellcoupon für Ost und West
Ich bestelle: '
.... Expl. des neuerschienenen kritischen Agrarberichts 2004: 19,80 € 
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2003: 21,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2002 als CD: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001: 20,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2000: 19,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 1999: 18,00 € 
Sonder-Paketpreise: 2 Ausgaben 30,00 €, 4 Ausgaben 55,00 €
Ältere Ausgaben 1996-1998 je 5,00 €

1993-1998 je 2,50 €
.... Expl. Verliebt Trecker fahren (3. Auflage): 9,90 € 
außerdem:

Porto: 2 ,75 €

Zahlung Q  nach Erhalt der Rechnung Q  mit beiliegendem Scheck 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten meines Kontos

Summe: €

Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon ggf. email

Name Adresse

Datum

Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnbofstr. 31, 59065 Hamm 
Fax: 02381/492221

Unterschrift

Mehr Lieder für Saatgutreinheit
Die „Neuen Barden“ haben mit ihrem Bauernlied inzwischen schon auf vielen 
Veranstaltungen ihre Stimmen für gentechnikfreies Saatgut erhoben. Begon­
nen hat das Ganze auf einer „Pro-Gentechnik-Veranstaltung" in Baden-Würt- 
temberg, bei der das Gesangsduo zusammen mit einerfi Schülerchor einen 
ungeplanten Auftritt hatte, auf der Grünen Woche in Berlin wurden die Gäs­
te des Ministeriumsempfangs mit Gesang empfangen (siehe BS 2/2004) und 
bei Demonstrationen gegen die Gentechnik in der Landwirtschaft ging es 
weiter. Jens Lachenmayr und Frank Waldvogel, die beiden jungen Sanges­
künstler, haben das Bauernlied zusammen mit zwei weiteren zeitkritischen 
Liedern („Der schlaue Bankier", „Handysong") auf CD gebrannt und wollen 
mit den Einnahmen die politische Arbeit der AbL und der Initiative „save our 
seeds" für den Erhalt von gentechnikfreiem Saatgut unterstützen - und 
möglichst viele Menschen zum Spielen oder Singen gegen genverändertes 
Saatgut motivieren, eda
Die Neuen Barden: Die heißen Eisen (Das Bauernlied -  Der schlaue Bankier -  
Handysong). CD; zum Solidaritätspreis von 1 0 € z u  beziehen über den ABL-Verlag.

Förderung der Kulturlandschaft in NRW
Der „Wegweiser durch das Kulturlandschaftsprogramm Nordrhein-Westfa- 
len" ist.aktualisiert worden. In der Broschüre werden die Zielsetzungen und 
Förderbedingungen der Agrarumweltmaßnahmen und des Vertragsnatur­
schutzes in diesem Bundesland beschrieben. Neu aufgenommen sind Bau­
steine, die seit 2003 aus Modulationsmitteln finanziert werden: der Anbau 
einer vielfältigen Fruchtfolge, die einzelflächenbezogene 
Grünlandextensivierung und die Weidehaltung von Milchkühen, pm 
Ministerium für Umwelt und Naturschutz, Landwirtschaft und Verbraucherschutz: Weg­
weiser durch das Kulturlandschaftsprogramm Nordrhein-Westfalen. 40-seitige Broschü­
re; kostenloszu beziehen überinfoservice@munlv.nrw.de, Tel.: 0211/4566-666,
Fax:-621.

Anzeigepflichtige Tierseuchen
Über Tierseuchen wie die Bovine Spongiforme Enzephalopathie (BSE), die 
Maul- und Klauenseuche (MKS) und die Geflügelpest informiert eine neue 
Broschüre des aid. Auch weniger bekannte oder schon überwunden geglaub­
te Krankheiten wie Ansteckende Schweinelähmung, das Bovine Herpesvirus 
Typ 1 (BHV 1) oder die Brucellose werden erklärt. Die Broschüre umfasst auch 
Krankheiten, die mit der neuen Verordnung über anzeigepflichtige Tierseu­
chen hinzukommen, zum Beispiel die Ebolavirus-Infektion. Insgesamt 38 Seu­
chen bei landwirtschaftlichen Nutztieren, aber auch bei Pferden, Bienen und 
Fischen werden beschrieben und Maßnahmen gegen eine Weiterverbreitung 
benannt, eda
infodienst Verbraucherschutz, Ernährung, Landwirtschaft (aid): Anzeigepflichtige Tier­
seuchen. 2004, 3 €  + Porto und Verpackung; zu beziehen über den aid-Vertrieb DVG, 
Birkenmaarstraße 8, 53340 Meckenheim, Tel.: 02225-926146, E-Mail: 
bestellung@aid.de, bitte Bestellnummer 1046/2004 angeben.

„Bäuerliche Badezimmer“ 
für die Gäste

Wollen Sie den Gästen Ihres Hoffestes mehr bieten '  
als leibliche Genüsse? Lebensnahe Eindrücke vom 
Bauersein? Geschichten, die das bäuerliche leben 
schrieb? Ein Tipp: Laden Sie Matthias Stührwoldt,
Bauer aus Schleswig-Holstein, Ehemann der „Liebs- 
1en", Vater von fünf Kindern und Buchautor ein. Er 
liest für Sie und ihre Gäste Geschichten von King Ka- 
< ke, fliehenden Rindern und Femsehfntzen auf dem 
Bauernhof. Denn: Lesen im Buch „Verliebt Treckcr . 
fahren" ist schön, sich vom Autor vorlesen lassen 
noch schöner.
Infos bei Matthias Stührwoldt, Tel. 04326-679; 
der Autor liest für ein geringes Honorar.

mailto:berinfoservice@munlv.nrw.de
mailto:bestellung@aid.de
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( K l e i n )  A N Z E I G E N V e r a n s t a l t u n g e n

Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeiten 10,- €, jede weitere 
angefangene Zeile 1,50 € (gewerbliche 20,- € zzgl. MwSt., jede 
weitere Zeile 3,- €); Chiffregebühr 2,50 €. Anzeigenannahme bis zum 
17. des Vormonats. Anzeigen bis einschließlich 12,50 € nur gegen 
Vorauszahlung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von
2,75 € für die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt 
unsere Anzeigenpreisliste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften 
bitte an: „Unabhängige Bauernstimme“, Bahnhofetraße 31, 59065 
Hamm, Fax: 02381-492221, E-mail: bauernstim@aol.com.

Hof und Arbeit
•  zu verkaufen: Kleiner Hof in Alleinla­
ge im Hunsrück, 6,5 ha teilarrondiert, 
einfache Ausstattung, eigene Wasser­
versorgung, (Waldorfl-Schule/KiGa gut 
erreichbar. ®  06386-999004

•  Resthofstelle in Südniedersachsen. 
2.700 qm Grundstück, 240 qm Wohn­
fläche, Nebengebäude, Scheune, Gar­
ten und Freifläche. 150.000 Euro. Nä­
heres unter ®  05571-3617.

•  Vielseitiger Demeter-Hof (170ha, 
Milchvieh, Mast, Käserei, Ackerbau: 
Viele Kulturen, Feldversuche) sucht. 
Auszubildenden ab 1.8.2004 für staat­

liche Ausbildung. 'S? 04143-7154 
www.hofgemeinschaft-aschhom.de

Tiermarkt
•  Verkaufe laufend beste Arbeitspfer­
de in jeder Preisklasse. Burkhard Schir- 
meister, Sipplingen, 'S “ 07551/63609

Verschiedenes
•  Kleinwindkraftwerk „Geiger", Nenn­
leistung 2,7 kW, überholt, mit Batterie­
satz 300 kWh, neu, geeignet für Insel­
betrieb, für 3.500 Euro (= halber Neu­
preis) zu verkaufen.
Info: windmesse.de/geiger,
® 09092-911437

Die bäuerliche Landwirtschaft hat 
einen großen Kämpfer verloren. .

Konrad Glitz
12. März 1918 + 1. Mai 2004

Wir trauern um Dich und 
werden Dich nicht vergessen. 

Mach's gut, Koni!

Die AbL Schleswig Holstein

NEULAND und Ä Ü  : 
Umsetzung der EU- 
Agrarreform, 
Weiterentwicklung der 
2. Säule
02. Juli 2004, Baden-Württemberg 
Die Ergebnisse der EU-Agrarreform wer­
den erhebliche Auswirkungen auf die zu­
künftige Betriebsorganisation haben. 
NEULAND und AbL laden zu einer Veran­
staltung mit Informationen aus erster 
Hand. Begrüßung und Einführung: Anne­
liese Schmeh (AbL) und Jochen Dettmer 
(NEULAND e.V.). Als Referent geladen: 
Wolfgang Reimer, Unterabteilungsleiter 
BMVEL Bonn.
um 19.30 Uhr im Gasthof „Zum Schützen", 
Tale-Str. 11, 88605 Meßkirch-Ringgenbach, 
Rückfragen unter®039055-92914

NEULAND und ifift : 
Umsetzung der EU- 
Agrarreform,
Anwendungsmöglichkeiten 
für die Bauern
03. Juli 2004, Westfalen 

NEULAND und AbL laden zu einer Veran­
staltung mit Informationen aus erster 
Hand. Begrüßung und Einführung: Uli 
Jasper (AbL) und Jochen Dettmer (NEU­
LAND e.V.). Als Referent geladen: Wolf­
gang Reimer (BMVEL). Koreferent: Fried­
rich Ostendorff (MdB) 
um 19.30 Uhr in der Gastwirtschaft Haus 
Splietker, Süddinker 36, 59069 Hamm-Süd­
dinker, Rückfragen unter ®  039055-92914

NEULAND und M ,  : 
Umsetzung der EU- 
Agrarreform, 
Weiterentwicklung der 
2. Säule
06. Juli 2004, Nord/Ostdeutschland 
NEULAND und AbL laden zu einer Veran­
staltung mit Informationen aus erster 
Hand. Begrüßung und Einführung: Mar­

Gentechnikfreie Regionen und „Koexistenz"
22. bis 23. Juni 2004, Berlin-Dahlem, Harnackhaus 

Gentechnikfreie Regionen stellen sich vor:
Stefan Palme (Geschäftsführer Gut Wilmersdorf), Anneliese Schmeh (AbL, Oberrhein, westl. 
Bodensee), Maria Walch („Region aktiv -  Chiemgau-Inn-Salzach e.V."), Stefan Merkac 
(Bio Ernte Austria r  Kärnten)
Frage der Futtermittel: Mute Schimpf (Netzwerk gentechnikfreie Landwirtschaft), Vertreter 
der Futtermittelhersteller. -
Thema Naturschutz, Risikobewertung und Biodiversität:
mit Martha Mertens (BUND), Beatrix Tappeser, (BfN), Ulrike Doyle (SRU), Helmut Gaugitsch 
(Österr. Umweltbundesamt).
Gute Fachliche Praxis, Haftungsfragen und Saatgut-Richtlinie:
mit Dan Leskien (BMVEL), Felix Prinz zu Löwenstein (BÖLW), Bernd Lüttgens (DBV),
Walter Haefeker (Deutscher Berufs- und Erwerbsimkerbund), Friedrich Wilhelm Graefe 
zu Baringdorf (EP).
Politische Schlussfolgerungen (öffentlich): Berliner Erklärung
Renate Künast (Bundesministerin für Verbraucherschutz, Ernährung und Landwirtschaft), 
Prof: Hubert Weiger (AgrarBündnis).
Abschlussdiskussion:
mit Renate Künast, Vertreter eines CDU-Länderministeriums, Prof. Hartmut Vogtmann 
(Präsident des BfN), Prof. Hubert Weiger (Vorstand AgrarBündnis), Thomas Dosch (Bundes­
vorsitzender Bioland), Heinrich Graf von Bassewitz (Präsident des DBV).

Infos unter www.agrarbuendnis.de, Anmeldung bei: Zukunftsstiftung Landwirtschaft, Marienstr. 19/20.
10117 Berlin, m  030-275903-09, Fax: -12, tagung@zs-l.de

tin Schulz (AbL) und Jochen Dettmer 
(NEULAND e.V.). Als Referent geladen: 
Wolfgang Reimer, BMVEL 
um 19.30 Uhr in Schenk's Gasthaus in 
21385 Amelinghausen bei Lüneburg, 
Rückfragen unter @039055-92914

Hoffest bei Angenendts
20. Juni 2004, Mersch
Mit einem bunten Kulturprogramm feiert 
Familie Angenendt den 200-jährigen Ge­
burtstag ihres Hofes sowie 15 Jahre Mit-, 
gliedschaft bei Bioland. Es treten auf: das 
Kabarett „Die Wa(h)ren Dorf-Frauen", 
Chor und Orchester. Aus seinem Buch 
„Verliebt Trecker fahren" liest Matthias 
Stührwoldt. Für reichlich Verpflegung so­
wie Kinderbelustigung ist gesorgt, 
ab 12.00 Uhr. Der Hof findet sich in Mersch 
21 /Drensteinfurt, ausgeschildert ist vom 
Bahnhof Mersch (800 m) an der Strecke 
Hamm-Münster. Achtung: nicht jeder Zug 
hält!®  02387-703

Multifunktionale 
Landnübung im 
suburbanen Raum -  
Chancen & Grenzen
02. bis 04. Juni 2004, Hannover 
Die Tagung bildet den Abschluss eines 
Forschungsprojektes zur Entwicklung ei­
ner Strategie zur naturschutzorientierten 
muftifunktionalen Landnutzung am 
Stadtrand.
Institut für Landschaftspflege und Natur­
schutz (ILN), Herrenhäuser Str. 2, 30419 
Hannover, ®  0511-762-5420, Fax: -3197, 
www.laum.uni hanriover.de7iliVaktuell/ 
#tagungen

Landesmitgliederversamm­
lung Thüringer Ökoherz e.V.
03. Juni 2004
Beginn 10 Uhr in Weimar/Schöndorf 
Thüringer Ökoherz e.V, Wohlsbomer Straße 
2, 99427 Weimar/Schöndorf, T03643- 
437128, Fax: -437102, www.oekoherz.de

Distelbekämpfung ist 
Symptombehandlung
04. und 05. Juni 2004, Kirchberg/Jagst 

Die Tagung wendet sich an Landwirte 
oder Gärtner, die das Spritzen, Hacken 
oder Köpfen von Unkraut satt haben. Die 
Einflüsse von Bodenbearbeitung, Dün­
gerpflege und Fruchtfolge kann man auf 
erfolgreichen Betrieben kennen lernen. 
Gesellschaft für Boden, Technik, Qualität 
(BTQ), Birkenstr. 10, 74592 Kirchberg/Jagst, 
®  07954-216, Fax: -92599fc, 
hartmut.heiimann@t-online.de

Marktchancen und 
Qualitätsbildung durch 
Alternativen zur Gentechnik 
in der Pflanzenzüchtung
11. und 12. Juni 2004, Quedlinburg 
Fortbildungsseminar für Anbauer und 
Verarbeiter von Lebensmitteln über die 
Rolle des Saatguts und Marktpotenziale 
vordem Hintergrund der EU-Agrarreform 
in der Bundesanstalt für Züchtungsfor­
schung (BAZ), Quedlinburg und Genbank 
Gatersleben mit Friedrich-Wilhelm Graefe 
zu Baringdorf (MdEP u. AbL-Vorsitzen- 
der): Die Potenziale der EU-Agrarreform 
für die Märkte der Bauern, Prof. Karl Ham­
mer (Uni Witzenhausen): Unser Saatgut - 
in zehntausend Jahren von Hand zu 
Hand, Prof. Peter Wehling (Bundesanstalt 
für Züchtungsforschung): Wie funktio­
niert Pflanzenzüchtung bäuerlich, ökolo­
gisch, gentechnisch?, Cornelia Wiethaler

(agravivendi Projektbüro für internationa­
le Agrarkultur): Erfolge der natürlichen 
Pflanzenzüchtung vor dem Hintergrund 
des Saatgutrechts der EU, Diskussion mit 
Vertretern aus Lebensmittel-Verarbeitung 
und Handel: Alternativen zur-Gentechnik: 
was will der Markt, was der Verbraucher? 
Exkursion zur Genbank Gatersleben und 
Abschlussdiskussion zu Zukunftsperspek­
tiven für eine natürliche Pflanzenzüch­
tung. . '  ' 
agraravendi, Projektbüro für internationale 
Agrarkultur, Heiiigenbreite 52, 88662 Über 
lingen, ®  07551 -91200, F̂ x: -91201, 
info@agrarvivendi.org 

■
McDonald's weiter auf dem 
Vormarsch?
09. Juni 2004, Kassel
„McDonald’s und Coca-Cola - Mythos 
und Wirklichkeit" ist Thema beim Vortrag 
von Siegfried Pater mit anschließender 
Diskussion zu Aspekten wie: genmanipu­
lierte Nahrungsmittel durch die Hintertür, 
Gesundheitsgefährdung, Hunger in der 
Dritten Welt, Vernichtung des Urwalds, 
Kinder schuften für Kinder...
Der LPunkt - Informationskreis für ganz­
heitliche Lebensführung in Kassel, um
20.00 Uhr im DGB-Saal, Spohrstr. 6-8, Kas­
sel

Thüringer Ökolandbau- 
Feldtag 2004
17. Juni 2004
Beginn 10 Uhr auf dem Landwirtschafts­
betrieb Dr. Marold in Mittelsömmern. 
Thüringer Ökoherz e.V, Wohlsbomer Straße 
2, 99427 Weimar/Schöndorf, T03643- 
437128, Fax: -437102, www.oekoherz.de

Fachtagung Biogas
26. und 27. Juni 2004, Hildesheim 
auf der Messe Energie + Natur 
Internationales Biogas und Bioenergie Kom­
petenzzentrum IBBK, Michael Köttner, 
Heimstr. 1, 74592 Kirchberg/Jagst,
@  07954-926203, Fax: -926204, 
www.biogas-zentrum.de

Permakultur in der 
Landwirtschaft
29. Juni 2004, München 
Optimierung des ökologischen Landbaus 
durch ungewöhnliche Lösungsansätze 
mit Burkhard Kayer, Landbau-Berater und 
Permakultur-Designer aus Minden. 
Technische Universität München/Weihens­
tephan, öffentliche Seminarreihe um 18 
Uhr im Hörsaal 12 in Mensanähe, 
www.oeko-ak.de

Der Verbraucher als 
Souverän?
28. bis 30. Juni 2004, Tutzing 

Wirtschaftspolitische Perspektiven der 
Verbraucherpolitik mit Prof. Herta Däub- 
ler-Gmelin (MdB, Vorsitzende des Aus­
schusses für Verbraucherschutz, Ernäh­
rung und Landwirtschaft des Deutschen 
Bundestags): Verbraucherpolitik als Teil 
einer innovativen und nachhaltigen Wirt­
schaftspolitik, Prof. Edda Müller (Vor­
stand Verbraucherzentrale Bundesver­
band): "Was ist das Neue an der Neuen 
Verbraucherpolitik?, Prof. Gerhard Scher­
horn (Wuppertal Institut): Konsumgüter- 
märkte als kollektive Aktionen, Prof. 
Hans-W. Micklitz (Uni Bamberg): Markt 
und Recht und viele mehr.
Evangelische Akademie Tutzing, Schlossstr. 
2+4,82327 Tutzing, ®  08158-2510, Fax. - 
996444, www.ev-akademie-tutzing.de ;

mailto:bauernstim@aol.com
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Bewerbungen bitte bis 15. Juli an 
ABL-Bauernblatt Verlags GmbH 
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm 
Teil. 02381/492288, verlag@bauernstimme.de

Wir suchen zur Verstärkung der Redaktion ab September 2004 in Teilzeit

einen Redakteur / eine Redakteurin
Die Unabhängige Bauernstimme ist eine Monatszeitung von und für Bäue­
rinnen und Bauern, sowie für alle an Agrarpolitik Interessiserten. Sie berich­
tet seit 27 Jahren von Brüssel, über Berlin bis zu den einzelnen Höfen und 
vertritt die Interessen bäuerlicher Betriebe.

Wir suchen
• einen Menschen, der agrarpolitisch interessiert ist und ein Gespür hat für 

die Anliegen von Bäuerinnen und Bauern
• eine Person mit Spaß am Schreiben und Gestalten, die teamfähig ist und 

auch in hektischen Situationen noch den Überblick behält.

Wir bieten
• einen Arbeitsplatz in einem kleinen motivierten Team mit viel Freiraum für 

Eigeninitiative
• ein vielseitiges und verantwortungsvolles Aufgabenfeld.

Ich werde Mitglied in der
Zutreffendes bitteankreuzen:

IchmöchteMitgliedinderAbLwerden 

Q  Ichzahleden regulären Mitgliedsbertrag von
85.-€

I | Wir bezahlen den Mitgliedsbetrag für Ehepaare und 
Hofgemeinschaften von 110,- €

Mitgliedsadresse:

Name Vorname

Straße PLZ, Ort

Zahlungsweise des MitgKodsbertrags: Ich bin Abonnentder Unabhängigen Bauernstimme:
l~l Nach Erhalt der Rechnung D  ja D  nein
□  Ich erteile Ihnen eineEinzugsermächtigung Q  Ich bestelle auch die Unabhängige Bauernstimme

(Bitte Coupon auf Seite 24 ausfüllen)

Hiermit ermächtigeich Siewiderruflich.denvonmirzu errichtenden Beitrag bei Fälligkeitzu Lasten meines Kontosei nzuziehen.

Konto-Nr. BLZ Bank
Die Mitgliedschaft verlängert sich automatischumein weiteresJahr, wenn nicht spätestens 14Tagevor Ablauf gekündigt wird.
Ich bindamit einverstanden, dassdie DeutscheBundespostim Falle ei nerAdreBänderung die neue AdresseandieAbL bzw. 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ihre Bestellung kanninnerhalbeinerWocheohne Angabe von Grü nden schriftlich bei der AbLwiderrufen werden.

Unterschrift Datum Beruf ‘
Bittesenden SiedieMitgliedsefldärungineinemKuvertan:

AbL e.V. Bauemstimme Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm
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mepage: http://www.abl-ev.de • Bankverbindung: Kreissparkasse Wiedenbrück, BLZ 47853520 Kto 2017838
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I~l Ich bin bereit, als Fordermitglied einen höheren Beitrag von
□  120,-€ | ] 150.- € oder ______ zu
zahlen.

I I Ich bin Kleinbauer, Student, Rentner, arbeitslos und 
bezahleeinenMitgliedSbeitragvon 30,-€
(Nachweis füge ich bei) 

l~~l Ichbeantrageals nicht landwirtschaftliche Unterstützer/in 
einenMitgliedsbeitragvon55,- €

VERLAG

AbL
Schleswig-Holstein
Bernd Voß, Diekdorf Nr. 124, 25554 W ilsten® 04823/8505, Fax:/75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, ®  04635/2141, Fax:/2114 
Plön: Matthias Stührwoldt, ®  04326/679 Fax 289147 
Flensburg: Heiner Iversen, ®  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesverband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn, ®  05865-988360 
und Fax 05865-989361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, ®  + Fax: 04233/669; Ulrike Helberg-Manke, 
©04231/63048
Elbe-Weser: Ada Fischer ®  04723/3201, Fax: 04723/2118 
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ®  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
Südniedersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508-999989, Fax: 05508-999245

Nordrhein-Westfalen
Landesverband NRW: Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, @02381/9053173,
Fax: 492221
Herford: Friedei Gieseler, ®  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, ©  05702/9152 
Hellweg: Wilhelm Eckei. ©  02378/2991 
Sauerland: Dorothee Biermann, ®  02973/2557 
Höxter-Warburger Lanch Hubertus Hartmann, ®  05273/35447 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ®  05241/57069 
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, ®  02248/4761

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, ©  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, ® 05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Quellenweg 6, 56288 Bell, ©  06762/951170, Fax: 06762/951191 
Regionälverband Eifel: Ulrike Hanen, Kirchplatz 5, 54636 Rittersdorf, ©  u. Fax 
06561/695486

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal l, 88484 Gutenzell, ©  07352/8928, Fax: 07352/941422 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ©  07443/3990, Martin Reiter,07524/2272; Hed­
wig Noll, ©  07463/729
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, ®  07971/8584 
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ®  0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwald-Baar: Siegfried Jäckle, Spittelhof, 78112 St. Georgen-Oberkirnach,
®  07724/7992
Ortenaukreis: Tilo Braun, ®  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529, Fax: 07553/828278 
Allgäu: Bärbel Endraß, ©  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
www.abl-bayern.de
Landesverband: Andreas Remmelberger, Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz, ®  08679/ 
6474, Fax: -9130145, e-Mail: Abl-Bayern@web.de
Regionalgruppe Pfaffenwinkel: Wolfgang Taffertshofer ®  08847/804, Christa 
Schlögel ©  08856/5723
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach, Hans Urbauer ®  08628-634, Ute Gasteiger 
@08039r1635
Landshut-Vilstal: Josef Schmidt, ®  08742/8039 
Franken: Gabriel Deinhardt, ©  09194/8480

Mecklenburg-Vorpommem/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5,18258 Rukieten, ®  038453/20400, Fax: /52131 
Vorpommern: Albert Wittneben, Altes Schulhaus, 17091 Wolkow, ®  039604/26859 
Brandenburg: Cornelia Schmidt, Burgstr. 11,19336 Plattenburg, ®  03879/12518, 
Erich Degreif, Gut Breite, 14547 Stücken, ®  033204/35648, Fax: -35649 
Bernd Hüsgen, Dorfstr. 2,15837 Groß-Ziescht, ®  033704/66161

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, ©  037323/50129, 
Fax: 15864

Geschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiligengeiststr. 28, 21335 
Lüneburg,® 04131/407757, Fax04131/407758
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren.
Adi Lambke 05864/233, Anneliese Schmeh 07553/7529 
IG-Boden, Ansprechpartner: (Mecklenburg) Franz Joachim Bienstein, ©  u. Fax: 
03841-791273; (Vorpommern) Franz Hinnemann, ®  u. Fax: 038331-80024; (Bran­
denburg) Bernd Hüsgen, @  033704-66161, Fax: -66162 
Netzwerk Gentechnikfreie Landwirtschaft: c/o Bundesgeschäftsstelle der AbL. 
Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, ©  02381 -9053173, Fax: -492221,
Email: fanalev@aol.com
Arbeitskreis Frauen: Maria Heubuch, Luttolsberg 8, 88299 Leutkirch, ©  07561-5937 
Arbeitsgruppe ökologischer Landbau: Dietmar Groß, Am Dorfbrunnen 1, 34576 
Homberg-Mühlhausen, ©  05681/2607
„Morgenland" - Arbeitskreis für Leute, die auch morgen noch in der Landwirtschaft 
oder einem angelagerten Bereich arbeiten wollen. Arnd Berner, Zum Anger 5, 37547 
Kreiensen-Opperhausen ®  u. Fax. 05563-910705, hof_berner@hotmail.com 
AgrarBündnis e.V.: Ulrike Ottenottebrock-Völker, Marienfelder Str. 14, 33378 Rheda- 
Wiedenbrück, ©  05242/44327, Fax: 931446 
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, ©  0228/604960 
Europäische Bauernkoordination EBK-CPE, Rue de la Sablonniere 18, B-1000 Brüs­
sel,©  00322/2173112, Fax2184509, E-mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf, Haus der Land­
wirtschaft, Bielefelder Str. 47, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 05242/925814, Fax: 
925833, email: Andrea.Kiel@lk-wl.nrw.de
Projektbüro Hanf, Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Ostinghau­
sen, ®  02945/989195, Fax: 02945/989133

KONTAKTE
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Mettwurst und I Musikverein
P ünktlich um 6 Uhr vor dem Haus des Musikver­

eins in Borgentreich, Ostwestfalen. Meine Kolle­
gin im Forschungsprojekt „Regionales Wirtschaften“ 
und ich wollen am Pfingstsonntagmorgen beim 
„Wecken“ mitfahren. Dort steht schon der Traktor mit 
dem geschmückten Anhänger bereit. Die Musikerln- 
nen sind auch schon fast alle da. Reiner D., der Älteste 
unserer morgendlichen Kapelle, seit 23 Jahren dabei, 
meint, so ein kaltes und nasses Pfingsten habe er noch 
nie erlebt. Mit einer Wolldecke über den Knien die bei­
den Klarinettistinnen, außer uns die einzigen Frauen, 
vielleicht 16 Jahre alt. Außerdem noch ein weiterer

#  Klarinettist, 6 Trompeten, eine kleine Trommel (Mar­
tin G.), eine große hätte nämlich gar nicht Platz ge­
habt, ein Tenorhom.
Lo£ geht’s zu unserer ersten Station: Maier’s Karl, 
dem Hausschlachter. Es wird aufgespielt. ,JWalzer 
Nr. 1“, sagt der Trommelspieler an und es ertönt 
„Freut Euch des Lebens“. Das werden wir noch so oft 
zu hören bekommen, bis es uns zu den Ohren heraus­
kommt. Es scheint das Wecklied zu sein. Zuerst 
kommt Karls Frau heraus, in der Hand die obligate 
Mettwurst -  aus diesem Haus als besonders gut be­
rühmt -  und eine Flasche Kräuterschnaps.
Weiter geht’s zum Steinweg. Überall wohnen hier

*  Leute, die für das Wecken in Frage kommen: Der ge­
samte Hofstaat ebenso wie verdienstvolle Mitglieder 
des Musikvereins, und ein Muss sind der König, die 
Königin, der Pastor, der Vorsitzende des Schützenver­
eins und die Jubelpaare. Dann bekommt aber auch der 
Eine oder die Andere ein Ständchen im Vorbeifahren, 
so der Tierarzt.
Gehalten wird beim Kassierer Ralf vom Schützenver­
ein, auch wegen seines alten Herrn, der sich Lorbee­
ren im Musikverein verdient hat. Sie kommen heraus 
mit Mettwurst und Schnaps, noch ganz verschlafen 
vom Fest. Dann geht’s weiter zu Heinrich R., einem 
Ehrenmitglied des Musikvereins -  eine weitere schö­

ne Mettwurst. Vorbei bei 
und verdientem Mitglied 
und schon baumelt die 
am Ladebaum.
„Nicht jeder schlachtet 
wenigsten eigentlich, 
das für eine Arbeit ist, 
wurst zu machen, 
ste Fleisch drin, 
tränge näm- 
muss man 
guten Platz 
sie hängen 
kann, 
feucht, 
warm, 
was zu- 
auch 
viel,
trocknet 
“Die ge- 
Mett- 
nicht 
wert“, 
aufgeklärt.
Dann geht’s 
jungen B., Sohn des

Franz C., dem Bauern 
des Musikvereins... 
nächste Mettwurst

heute noch selbst; die 
Und man weiß ja, was 
so eine gute Mett- 

Da ist doch das be- 
die Koteletts- 

lich. Dann 
auch einen 

haben, wo 
und reifen 
nicht zu 
nicht zu 
eher et- 
gig, aber 
nicht zu 
sonst 
sie aus. 
kaufte 
wurst ist 
halb soviel 

werden wir

zum König, dem 
Klempners am Ort,

die zusammen mit der Ehefrau, respektive Mutter ei­
nen großen Laden betreiben. Dann nochmals Walzer 
Nr. 1 für den Ortsvorsteher gegenüber, „damit er bald 
wieder gesund wird“. Jetzt wird es auch abwechs­
lungsreicher mit den Stücken. Neben den Märschen 
(z.B. „Liebesboten“, „Preußens Gloria“, „Tochter 
Zion“ für den Pastor), wird auch mal ein Swing ge­
spielt („Marina, Marina“) oder „Am Brunnen vor 
dem Tore“ oder „Amazing Grace“ für die Königin. 
Ich bin beeindruckt von der freundschaftlichen, fast 
intimen Atmosphäre, die zwischen den Musikantln-

nen und ihren Weck-„Opfem“ herrscht. Hier kennt 
wirklich jeder jeden, ja, man weiß sogar über die Ge­
wohnheiten Bescheid. „Den kriegst du niemals wach, 
da kannst du ihm mit der TVompete ins Ohr blasen, so 
fest schläft der.“
Mir kommt in den Kopf, dass menschliche Nähe eines 
Stoffes bedarf, der sie sozusagen trägt. So vermittelt 
sich auch die soziale Nähe zwischen den Menschen 
eines Gemeinwesens über konkrete Dinge. Meist ha­
ben diese „Dinge der Nähe“ direkt mit dem guten Es­
sen und Hinken zu tun und mit dem, was sonst noch 
zum vergnüglichen Leben beiträgt, wie das Musik­
ständchen. Auch entsteht die „Nähe“ nicht automa­
tisch, sondern will gepflegt sein. Auf dem Schützen­
fest selbst und auch während des Weckens sind alle 
Generationen vertreten, jung und alt feiern zusam­
men, trinken zusammen und genießen gemeinsam die 
Mettwurst.
Die Musikanten werden beim Wecken am Morgen des 
Schützenfestsonntags traditionell mit einer Mett­
wurst „entgolten“. Sie ist eine Spezialität dieser länd­
lichen Gegend und sie hat viel mit dem Eigenen zu 
tun, auch mit dem Stolz, zu dieser eigensinnigen Ge­
sellschaft zu gehören. Was aber haben der Musikver­
ein und die Mettwurst mit dem regionalen Wirtschaf­
ten zu tun? Gar nichts, würden meine Gesprächspart­
ner sagen, weil „Wirtschaften“ heutzutage nur noch 
nach kalter Berechnung klingt. Dennoch fielen in den 
Gesprächen so denkwürdige Sätze wie: „Die Mett­
wurst kommt in Borgentreich als Qualitätswert gleich 
hinter dem Geld“. So viel ist sicher: Die Mettwurst 
und die eigenständigen Werte brauchen für ihre Exis­
tenz den Musikverein, das Wecken und das Schützen­
fest. Und für ihre weitere Existenz auch in Zukunft 
brauchen sie das regionale Wirtschaften. Da führt 
kein Weg dran vorbei.

Veronika Bennholdt-Thomsen
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• w - *  UNABHÄNGIGE •Bauernstimme: für regionale Spezialitäten

Zutreffendes bitte ankreuzen
Q  Ich möchte die BAUERNSTIMME abonnieren (36 €,- im Jahr). In begründeten Fällen kann auf jährlichen Antrag für 

Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, Schülerinnen und Studentinnen der Abo-Preis auf 26,- € gesenkt werden. 
Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum Förderpreis von 60,- € im Jahr
Q  Ich möchte die BAUERNSTIMME zum Preis von 18,- bzw. 36,- € für Q  6 oder Q  12 Monate verschenken.
Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum einmaligen Schnupperpreis von 6,- € für drei Ausgaben 

(nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefmarken) ,

Zustelladresse

Name, Vorname

Straße

Bei Geschenkabos Adresse des Auftraggebers

Name, Vorname

Straße

Zahlungsweise des Zeitungsabos:
□  Nach Erhalt der Rechnung
Q  Mit beiliegendem Scheck
Q  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

Konto-Nr BLZ Bank
Das Abonnement verlängert sich um ein Jahr (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier Wo­
chen vor Ende des Abozeitraums gekündigt wird.
Ich bin damit einverstanden, dass die Deutsche Bundespost im Falle einer Adressänderung die neue Adresse 
an die Abo-Verwaltung weiterleitet.

Widerrufsrecht: Ich weiß, dass ich meine Bestellung innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen 
schriftlich beim ABL-Verlag widerrufen kann.

PLZ, Ort

evtl. Telefon für Rückfragen

PLZ. Ort

evtl. Telefon für Rückfragen

Unterschrift der Abonnentin / des Abonnenten Datum Beruf
(bei Geschenkabo Unterschrift des Auftraggebers)
Bitte senden Sie die Bestellung an: Bauemstimme, 59065 Hamm, Bahnhofstr. 31 
oder FAX 02381-492221


